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Vorwort. 


Während der preußische Staat unter der ungeſetzlichen 
Gewaltherrſchaft einer ſelbſtſüchtigen Feudalariſtokratie leidet 
und, wie es ſcheint, den größten Gefahren entgegen geht, iſt 
es vielleicht nicht unintereſſant, in das innere Leben und 
Treiben einer anderen deutſchen Ariſtokratie hineinzublicken, 
die zwar nicht mehr zum deutſchen Reiche gehört, die aber 
alle Eigenthümlichkeiten der mittelalterlich-deutſchen Ariſto— 
kratieen mit ganz ungewöhnlicher Energie ausgebildet hat 
und mit außerordentlicher Zähigkeit, mit einer Art Fanatis— 
mus daran feſthält. Dieſe Ariſtokratie — wir meinen die 
geſchloſſene Adelskaſte in Kurland — hat zwar, an ein un— 
geheures Reich als verhältnißmäßig kleiner Bruchtheil gebun— 
den, politiſch und nach außen hin nur ganz geringe Bedeu— 
tung; deſto wichtiger erſcheint die innere Organiſation der— 
ſelben und der erſtickende Druck, den ſie Jahrhunderte lang 


auf die andern Stände der Provinz ausgeübt hat und zum 
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Theil heute noch ausübt. Beide Ariſtokratieen, die große in 
Preußen und die kleine in Kurland, ruhen in der Gegenwart 
weſentlich auf dem Boden und auf der Lehre der Kreuzzei— 
tung; es wird darum aus dem, was die kleine thut und übt, 
ſich auch auf dasjenige ſchließen laſſen, was die große thun 
und üben möchte: die nähere Betrachtung der kurländiſchen 
Verhältniſſe wird darum auch für den deutſchen Leſer viel— 
leicht manche belehrende Seite darbieten. 


Wiesbaden, den 8. Oktober 1863. 
Der Verfaſſer. 
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Erſte Abtheilung. 


Herr Profeſſor Schirren. 


Im Februar d. J. haben wir unter dem Titel: Mecklen— 
burg in Kurland, eine kleine Schrift veröffentlicht, welche wir 
bei denjenigen Leſern, die ſich fpecieller mit den baltiſchen 
Augelegenheiten beſchäftigen, wol als bekannt vorausſetzen 
dürfen. Sie hat die Verhältniffe des kurländiſchen Adels 
einer ziemlich genauen Betrachtung unterzogen und hat na— 
mentlich für die lettiſchen Bauern im Namen der Gerechtig— 
keit, im Namen der Menſchlichkeit und im Namen der Klug⸗ 
heit zwei Forderungen an den kurländiſchen Adel geſtellt. 
Er ſollte nämlich die fogenannten Spreugungen der Bauern— 
höfe ſofort und unbedingt einſtellen, und ſollte daneben den 
lettiſchen Bauern das Eigenthum an den Bauernhöfen, das 
ſchon Alexander I. ihnen zugeſichert hatte, unter irgend einer 
paſſenden Form nun wirklich überlaſſen. Dieſe Forderungen 
erſchienen dem kurläudiſchen Adel als ein unerhörter Eingriff 
in ſeine heiligſten Rechte und er hat uns dafür in jeder mög⸗ 
lichen Weiſe angegriffen und angefeindet. 

In der Beſtürzung des erſten Augenblicks gaben die 
Kurländer dem Herrn Profeſſor Schirren in Dorpat den 
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Auftrag, unſere Schrift zu widerlegen und abzufertigen. Der 
arme Mann wußte aber von den kurländiſchen Verhältniſſen, 
die wir zur Sprache gebracht, nur ſoviel, als ihm die Kur— 
länder eben zugetragen hatten. Er machte aus dem zuſam⸗ 
mengerafften Material drei lauge Artikel, die in der balti- 
ſchen Kreuzzeitung, d. h. in dem Dorpater Tagesblatt 
abgedruckt wurden. Wir beantworteten dieſe drei Artikel in 
einem offenen Briefe an den Redakteur der Dörptſchen 
Zeitung, Herrn Dr. Eduard Mattieſen, welcher deuſelben 
in ſeinem Blatte veröffentlichte. Da dieſer Brief zur Kennt— 
niß des deutſchen Publikums beinahe gar nicht gekommen, 
fo laſſen wir ihn hier mit geringen Veränderungen nochmals 
abdrucken. Er lautet wie folgt: 


An Herrn Dr. Eduard Mattieſen. 


Die kleine Schrift „Mecklenburg in Kurlaud“ hat eine 
Bedeutung gewonnen, auf die ich ſelbſt nicht gerechnet hatte. 
Viele der angeſehenſten deutſchen Blätter bringen Anzeigen 
und zum Theil ausführliche Beſprechungen derſelben, und 
in den Oſtſeeprovinzen, namentlich in Kurland, ſcheint ſie 
die heftigſten Leidenſchaften geweckt zu haben. Dieſe Leiden- 
ſchaften haben ihren erſten Ausdruck in dem „Dorpater 
Tagesblatt“ gefunden; und dieſes ſpricht denn auch, wie 
man in der Leidenſchaft thut, alles mögliche durcheinander, 
ſagt nur nicht das, was eigentlich zur Sache gehört. Der 
Herr Verfaſſer der drei famoſen Artikel über meine Broſchüre 
beginnt mit einem äußerſt naiven Geſtändniß: „Wir leben“, 
ſagt er, „den kurländiſchen Verhältniſſen zu fern, um uns 
unſererſeits einer Einſicht in dieſelben rühmen zu können. 
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Allein wir halten es für ein geringeres Wagniß, ſo 
viel an uns iſt zum Verſtändniß jener Lage in weitern Kreis 
jen beizutragen, als noch länger zu warten, bis ein Anderer, 
der mehr davon wüßte als wir, ſich entſchlöſſe, das 
Schweigen zu brechen.“ Sagen Sie, ich bitte Sie, wovon 
weiß denn das „Dorpater Tagesblatt“ etwas, wenn es von 
den wichtigſten Vorgängen in den Oſtſeeprovinzen ſelbſt 
nichts weiß? Und daß jenes Geſtändniß des Verfaſſers wahr 
und aufrichtig iſt, daran darf Niemand zweifeln. Von der 
ganzen hiſtoriſchen Entwickelung der alten Zeit, worauf ich 
das Anrecht der lettiſchen Bauern auf den Beſitz ihrer Ge— 
ſinde gegründet habe, ſagt er kein Wort; von der Interpre- 
tation der Geſetzesſtellen, durch welche die neuen Verhältniſſe 
geſchaffen worden, kein Wort; von der Fortentwickelung der 
bäuerlichen Verhältniſſe in Kurland durch die Geldpachtver- 
träge kein Wort; die Zuſtände in Mecklenburg, wie ich ſie 
nach zuverläſſigen Quellen dargeſtellt, erkennt auch er als 
verderblich an; das immer weiter um ſich greifende Einziehen 
des Bauernlandes in Kurland beſtätigt er nicht nur, ſondern 
führt neue Beiſpiele an, wo ſolches Einziehen maſſenweiſe 
geſchehen: man ſollte meinen, er ſei in allen Punkten mit mir 
einverſtanden. Die Folgerungen aber, die ich aus all dieſen 
von ihm ſelbſt ſtillſchweigend oder ausdrücklich zugeſtandenen 
Prämiſſen gezogen habe, findet er abſcheulich und ſtellt mit 
dem bewußten kecken Wagniß andere Folgerungen, die in 
ſeinen alten Kram paſſen, an die Stelle der meinigen. Die 
verworrene Darſtellung jener drei Artikel ſpricht bald mit 
innerer Freude von der geſchloſſenen Phalanx der 77 Majo⸗ 
ratsherren in Kurland und ihrer edlen und uneigennützigen 
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Geſinnung, bald mit leiſer Anklage von den angeblich eng: 
herzigen Beſtrebungen der freiſinnigen Partei unter dem Eur 
ländiſchen Adel, bald mit kleinlicher Mißgunſt von den rei— 
chen Bürgern und Banquiers, die auf ihren Gütern ebenſo 
wie der Adel das Bauernland in Hofesland zu verwandeln 
ſuchen, und bringt endlich unter andern Herzensergießungen 
dieſer Art in den nachfolgenden Worten die Hauptanklage 
gegen mich vor: „ich verdeckte und verkehrte in meiner Bro— 
ſchüre die weſentlichſten Merkmale der Kriſis, welche in Kur— 
land eingetreten. Meine ganze Sorge ſei nur darauf gerich— 
tet, den Bauernſtand vor der Vertreibung von ſeinen Aeckern 
zu ſchützen und ihm alles Land, das er im Verlaufe der 
neueren Zeit verloren, wieder erſtatten zu laſſen“. Welche 
„weſentliche Merkmale der Kriſis“ ich verdeckt und ver— 
kehrt haben ſoll, verſtehe ich ſo wenig, als es der Verfaſſer 
ſelbſt verftanden; in dem Nachſatz jener Anklage aber hat 
derſelbe zufällig wirklich ein Korn Wahrheit gefunden, und 
ich bekenne mich offen zu der ſchweren Schuld, deren er mich 
anklagt. Ja, ich habe die Broſchüre nur geſchrieben, um das 
Schickſal der kurländiſchen Bauern, ſo viel in meinen Kräften 
ſteht, ſicher zu ſtellen, und ſobald das geſchehen ſein wird, 
werde ich mich um die weitere Entwickelung der agrariſchen 
Verhaltuiffe in Kurland, wie man das nennt, gar nicht mehr 
bekümmern. 

Und hier erlauben Sie mir, geehrter Herr, einige kleine 
Mittheilungen aus meinem Leben einzuſchalten, die meine 
ganze Richtung in den kurländiſchen Angelegenheiten auf— 
klären und, wenn das nöthig wäre, rechtfertigen werden. Ich 
bin in Kurland geboren, an der Bruſt einer Lettin habe ich 
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meine erſte Lebensnahrung empfangen, meine erſten Worte 
hab' ich in lettiſcher Sprache geſprochen, meine erſten Ge— 
danken in lettiſchen Worten gedacht. Auf dem Lande erzo— 
gen, hab' ich ſchon als Knabe und Jüngling eine entſchiedene 
Vorliebe für die Letten gehabt, habe mit inſtinctivem Gefühl 
die drückende Lage der damals Leibeigenen erkannt, habe bei 
der Erzählung mancher Grauſamkeiten, welche gegen die 
rechtloſen geübt wurden, tiefes Mitleid mit denſelben em- 
pfunden. Die Kataſtrophe der Emancipation habe ich noch 
mit angeſehen, dann aber hab' ich im Jahre 1820 zum erſten 
Mal mein Jugendland verlaſſen und habe ſeitdem eigentlich 
gar nicht wieder auf dem Lande und unter einer lettiſchen 
Bevölkerung gelebt. Die Eindrücke und Empfindungen mei- 
ner Jugendjahre haben mich aber durch's ganze Leben be— 
gleitet und ich bin allen wechſelnden Schickſalen meiner letti— 
ſchen Landsleute mit der regſten Theilnahme gefolgt. Im 
Jahre 1857 begann ich meine Studien und Vorarbeiten für 
mein Geſchichtswerk, und dabei entfaltete ſich mir aus dem 
Staube der alten Pergamente ein ſechshundertjähriger Lei 
denszuſtand der Bauern in den Oſtſeeprovinzen, von dem 
ich vorher keine Vorſtellung gehabt hatte. Wer mit vorur— 
theilsfreier Seele das achte Kapitel im erſten Bande meines 
Geſchichtswerkes lieſt und überhaupt im Stande iſt, die Em— 
pfindungen eines Andern nachzuempfinden, der wird es viel— 
leicht erkeuuen oder wenigſtens ahnen, mit welcher tiefinner— 
ſten Bewegung ich jenes Kapitel geſchrieben, und wie ſchwer 
es mir damals geworden, die hiſtoriſche Ruhe und Unpartei— 
lichkeit zu behaupten. In einer Nacht, in der ich keinen Schlaf 
gefunden, beendigte ich jenes Kapitel, und es drang ſich mir 
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damals in einſamer Mitternachtſtunde der Gedauke auf: ich 
will den Reſt meines Lebens und meiner Kraft daran ſetzen, 
die Bauern in den Oſtſeeprovinzen, und namentlich die Let— 
ten in Kurland, in beſſere Verhältniſſe zu bringen und ſie in 
dieſen beſſeren Verhältniſſen gegen neue Verunglimpfungen 
ſicher zu ſtellen. Dieſer Gedanke wurde mir zum Geſetz, dem 
ich Erfüllung gelobte. Ich habe dann den neuen Kampf in 
den Vorreden zu den beiden Bänden meiner Geſchichte be— 
gonnen, ich habe ihn bei jeder mir ſich darbietenden Gelegen— 
heit fortgeſetzt, ich habe ihn in der wichtigen Kriſis, die eben 
Kurland bewegt, mit neuer Energie wieder aufgenommen, 
und werde ihn fortführen, ſo lange meine Kraft dazu aus— 
reicht und ſo lange die Letten von ſchwerem Unheil bedroht 
ſind. Dieſer Kampf hat mir ſchon manche herbe Erfahrung 
eingebracht, hat manches mir lieb geweſene Band der Freund— 
ſchaft und Verwandtſchaft zerriſſen: ich war darauf gefaßt, 
und es wird mich in Erfüllung der freiwillig übernommenen 
Pflicht nicht irre machen. Ich halte den Unwillen des kurlän— 
diſchen Adels, von dem ich überall höre, für ganz natürlich, 
ich möchte faſt ſagen: nothwendig. — Ich will dies an 
einem Beiſpiel erläutern. Hätte man, noch vor einem Jahr, 
zu einem Kurländer von Adel geſprochen: Die Zuſtände in 
Euerem Lande ſcheinen unhaltbar; ¼ alles Grundbeſitzes 
gehört zu den Kronsgütern, 7 davon befindet ſich in der 
feſten Hand von 77 Majoratsherren, %, endlich ijt der aus— 
ſchließlichen Ausbeute von hundert eingeborenen Adelsfami— 
lien überlaſſen; zudem habt Ihr auch alle höheren Aemter, 
die Geld und Würden geben, Euch ganz allein vorbehalten: 
das ſtimmt mit den heutigen Anfichten der Welt nicht zuſam— 
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men, wollt Shr nicht ſelbſt eine zeitgemäße Veränderung her— 
beiführen? — ſo hätte der Edelmann ſicher geantwortet: Da 
denken wir gar nicht daran! Die Vorrechte, wie wir ſie in 
dieſem Lande beſitzen, haben wir von unſern Vätern und 
Altvordern ererbt, und es iſt unſere heiligſte Pflicht, ſie un— 
ſern Kindern und Nachkommen unverändert und ungeſchmä— 
lert zu überliefern; wir wollen von Euern neumodiſchen 
Ideen und Theorieen nichts hören! — Wenn man dieſelben 
kurländiſchen Zuſtände einem Deutſchen mittheilt, ſo ſchlägt 
er die Hände über dem Kopf zuſammen und hält es nicht 
für möglich, daß ſolche Verhältniſſe in Europa, geſchweige in 
einer deutſchen Provinz exiſtiren können. Und wenn er denn 
am Ende doch daran glauben muß, fo ruft er entrüftet aus: 
Aber das iſt ja noch viel ärger als das Aergſte, das iſt ärger 
als in Mecklenburg! So verſchieden, wie der Kurländer und 
der Deutſche dieſelben Worte aufgenommen hätten, ſo ver— 
ſchieden mußte die Beurtheilung meiner kleinen Schrift in 
Kurland und in Deutſchland ausfallen, und ſo verſchieden 
iſt ſie ausgefallen. Darin liegt kein Widerſpruch. 

Ich habe genug und vielleicht zu viel von meiner eigenen 
Perſon geſprochen und will jetzt die Artikel des, Tagesblatts“ 
noch einmal durchleſen und die einzelnen Punkte heraus— 
heben, die mir noch einer Erwiderung oder Aufklärung 
werth ſcheinen. Alſo: 

1) Ich habe gefagt, daß 10 — 15 Geſinde gufammen- 
gelegt werden müßten, um Gütercomplexe von 500 Lof- 
ſtellen daraus zu bilden. — In meiner Erinnerung waren 
die Geſinde kleiner als fie in Wirklichkeit find. Ich über: 
zeugte mich davon durch die ſtatiſtiſchen Angaben des Herrn 
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von Heyking und habe darnach ſelbſt die richtige Größe der 
Geſinde angegeben, habe aber bei der unvermeidlichen Zer— 
ſtreuung eines Aufenthalts in einer fremden Stadt, wo ich 
meine kleine Schrift beendigte, nicht daran gedacht, die vor— 
angegangene Stelle mit der nachfolgenden in Einklang zu 
ſetzen. Darüber ruft der Verfaſſer im „Tagesblatt“: Ver: 
rath! und ſcheint mir die bedenklichſten Abſichten unterzu— 
ſchieben. Wollte er ſtatt: 10 — 15, gefällig: 5 — 10 leſen, 
ſo wäre das ganze Unheil beſeitigt und an der Sache ſelbſt 
wäre wenig oder nichts geändert. 

2) Der Herr Verfaffer findet es ſehr wunderlich, daß ich 
die Familien-Fideicommiſſe als einen Anachronismus in 
einer Zeit bezeichne, die ſich aus den hemmenden Feſſeln des 
Mittelalters in allen Ländern Europa's und vorzugsweiſe 
in Rußland loszuringen trachtet und fügt mit belehrender 
Profeſſormiene hinzu: In Rußland, das nie ein Mittelalter 
gehabt! — Der gelehrte Herr wollte wahrſcheinlich ſagen, 
daß Rußland die eine Form des mittelalterlichen Lebens, 
nämlich Lehn- und Ritterweſen, nicht gekaunt habe; daß es 
gar kein Mittelalter gehabt haben ſoll, dieſe naive Be— 
hauptung darf mit vollem Recht mir höchſt wunderlich 
erſcheinen. Die andern Feſſeln des Mittelalters, wie heim— 
liche Juſtiz mit Tortur und Knute, ausſchließliches Recht 
des Adels zum Grundbeſitz und Abgabenfreiheit deſſelben, 
drückende Frohnen und Obrok, die unnatürliche und ver— 
derbliche Kopfſteuer, endlich die fluchbeladene Leibeigenſchaft, 
hat Rußland nur zu gut und zu lange gekannt; und jeder 
Menſchenfreund ſegnet den Willen des edlen Monarchen, 
der all dieſe Feſſeln zum Theil ſchon gebrochen, zum Theil 
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zu brechen im Begriff fteht. Daß aber der ganze Kampf der 
Gegenwart nichts anderes iſt, als ein Kampf der neuen Zeit 
gegen die Reſte des Mittelalters, ſo viel verſteht in unſern 
Tagen jeder politiſche Abeſchütz und gewöhnliche Zeitungs— 
leſer. Und zu dieſen Reſten des Mittelalters gehören aller— 
dings auch die Familien-Fideicommiſſe, die in vielen Lanz 
dern Europas ſchon verſchwunden ſind und in den andern 
über kurz oder lang verſchwinden werden. Ich ſage damit 
etwas allgemein bekanntes, nur der Herr des „Tagesblattes“ 
ſcheint vor der vermeintlichen Keckheit und Neuheit meines 
Gedankens zurückgeſchaudert zu fein.*) 

3) Das „Tagesblatt“ behauptet, es ſei außer den drei 
von mir beſprochenen Gutachten des Inſtruetions-Landtags 
noch ein vierter Vorſchlag zur Verhandlung gekommen, der 
die Einführung von Pachtverträgen auf 12 und 24 Jahre 
zwiſchen Herren und Bauern anempfohlen habe, und fragt: 
ob ich aus Unkenntniß oder Nichtachtung von dieſem Bore 


1) In Portugal ſind die Majorate bekanntlich im Laufe des letzten 
Sommers abgeſchafft worden. In Kurland aber wächſt die Zahl der— 
ſelben in bedenklichen Verhältniſſen. Einzelne Familien beſitzen ſchon 
5, 6 und noch mehr der größten Güter als Majorate; aus den un— 
geheuren Revenüen werden neue Güter angekauft und dieſe werden 
wieder zu Majoraten gemacht. Wenn das noch lange ſo fortgeht, ſo 
kommt der größte Theil der Landgüter in die feſte Hand weniger Fa— 
milien, die ſchon auf dem letzten Landtage als Allesverkäufer eine be— 
vorzugte Sonderſtellung einzunehmen trachteten. Hier müßte die Re— 
gierung nothwendig mit beſchränkenden Maßregeln eintreten, denn an 
eine Erbverbrüderung, wie ſie in Livland am 20. März 1523 gegen vier 
überreiche Familien, welche die Geſammthand unter einander errichtet 
hatten, geſchloſſen wurde, wäre heute in Kurland wol nicht zu denken. 
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ſchlage geſchwiegen. — In den Landtags-Akten, die mir 
zugeſendet waren, iſt von dieſem Vorſchlage nicht die Rede 
geweſen; ich bedauere, daß er nicht zu meiner Kenntniß ge— 
kommen, und bedauere es um ſo mehr, als nach einem Auf— 
ſatz von J. Goldmann im Dezemberheft der „Baltiſchen 
Monatsſchrift“ das Hinaufſchrauben der Pachtſummen für 
die Bauernhöfe eine größere und gefährlichere Ausdehnung 
gewonnen zu haben ſcheint, als ich bisher gewußt oder 
geglaubt.“) 

4) Das „Tagesblatt“ ſcheint der Meinung zu ſein, daß 
ich gegen den kurländiſchen Adel oder gar fpeciell gegen die 
77 Majoratsherren ein beſonderes Vorurtheil hätte, und 
betont in gewiſſer Weiſe die Behauptung, daß einige Bürger 
und Banquiers, die aus früherer Zeit noch im Pfandbeſitz 
einiger Güter in Kurland ſind, gegen ihre Bauern ebenſo 
rückſichtslos oder noch härter verführen, als der eingeborene 
Adel. Das „Tagesblatt“ geht dabei von einer durchaus 
irrigen Vorausſetzung aus. Ich bin ſchon in einer frühen 
Periode meines Lebens auf den ſonderbaren Gedanken ge— 
kommen, die Menſchen nicht nach ihrem Stande und nach ihrer 
äußern Stellung, ſondern nach ihrem innern Werth, ſoweit 


1) Später eingegangenen Nachrichten zufolge ſoll das Herauf— 
ſchrauben der Pachtſummen jetzt doch nur noch in ſeltenen und ver— 
einzelten Fällen vorkommen. Dagegen iſt es auf einem der größten 
Privatgüter und auch auf einigen andern Gütern in Kurland Sitte ge— 
worden, neben der Pachtſumme wieder eine neue Frohnde zu fordern, 
was denn allerdings noch viel gefährlicher und verderblicher wäre, als 
das frühere Hinaufſchrauben der Pachtſumme. Dieſe neuen Frohnden, 
die auf einen überwundenen Standpunkt zurückführen, ſollten unbee 
dingt verboten werden. 


ich denſelben erkennen konnte, zu beurtheilen. Ich bin dann 
in den verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen, in denen ich ſeit— 
dem gelebt habe, zu der Ueberzeugung gekommen, daß die 
Miſchungsverhältniſſe von Gut und Schlimm in allen ſo 
ziemlich dieſelben ſind: die edlen, reinen, hochherzigen Seelen 
überall ſelten wie die Perle; die egoiſtiſchen, hochmüthig-ſer— 
vilen, frömmelnd-liebloſen Naturen gemein wie Brombeeren. 
Unter den Edelleuten der baltiſchen Provinzen aber kannt ich 
manche große Grund- und Majoratsherren, die viel, viel 
freiſinniger dachten und handelten, als der Herr im „Tages— 
blatt“. Dieſer prahlt ein wenig mit der liberal-klingen— 
den Motivirung des von den Majoratsherren eingebrachten 
Gutachtens. Ich will darüber nichts Härteres ſagen, aber 
ſoviel darf ich wohl offen ausſprechen: ich bin durch meine 
hiſtoriſchen Studien dahin gelangt, auf offizielle Styl— 
übungen dieſer Art nicht den mindeſten Werth zu ſetzen. 

5) Einen groben Fehler hab' ich in meinem Büchel— 
chen begangen und dafür nehm' ich den gerechten Vorwurf 
in Demuth entgegen. Ich habe unüberlegt geſagt: die 
regetionäre Adelspartei in Kurland habe ſich ſeit 20 Jahren 
in der Schule der Kreuzzeitung gebildet, und muß nun aus 
dem „Tagesblatt“ zu meiner tiefen Beſchämung erfahren, 
daß jene Zeitung erſt vor 16 Jahren gegründet worden iſt. 
Mich tröſtet aber der Gedanke, daß es am Ende doch ganz 
natürlich iſt, wenn das „Tagesblatt“ den Geburtstag ſeiner 
Frau Gevatter beſſer kennt als ich, der ich nie in einer 
geiſtigen Verwandtſchaft zu derſelben geſtanden. 

Sollte der Herr des „Tagesblattes“ in keckem Wagen 
nochmals mit den roſtigen Waffen von anno 1500 gegen 
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mid) zu Felde ziehen, fo werde id mid auf eine Wider- 
legung deſſelben ferner nicht mehr einlaſſen. Würde ſich aber 
in den Oſtſeeländern eine reinere und kräftigere Stimme, der 
es um Wahrheit zu thun wäre, gegen mein Buch vernehmen 
laſſeu, daun werde ich die etwaigen Fehler, die ſich gegen 
mein beſtes Wiſſen und Wollen in daſſelbe eingeſchlichen, 
gern anerkennen und gelegentlich zu verbeſſern ſuchen; denn 
des Hiſtorikers oberſte Göttin iſt: die Wahrheit! 

Empfangen Sie, geehrter Herr rc. ꝛc. 

Otto Rutenberg. 

Auf dieſen Brief erfolgte im Dorpater Tagesblatt eine 
kurze und grobe Antwort, und als dagegen Dr. Mattieſen 
einen Artikel in ſeinem Blatte veröffentlichen wollte, wurde 
dieſem Artikel vom Cenſor, einem Freunde des Herrn Pro— 
feſſor, das Imprimatur verweigert. 

Während dieſer Federkampf in Dorpat ausgekämpft 
wurde, war im Februar d. J. in Mitau der Relations— 
Landtag zuſammengetreten. Es erſchienen auf demſelben 
die drei Parteien der Stammländler, der Alles verkäufer und 
der Bauernländler, von denen in „Mecklenburg in Kurland“ 
ausführlich die Rede war, und zwar erſchienen ſie wieder in 
ziemlich gleichvertheilter Stimmenanzahl. Weil aber keine der 
Parteien eine der andern nachgeben wollte, ſo konnte gar kein 
Beſchluß durch Stimmenmehrheit zu Stande kommen. Der 
Landtag ging unverrichteter Sache auseinander und es wurde 
ſtatt desſelben eine allgemeine Adelsverſammlung oder ſoge— 
nannte Brüderliche Conferenz nach Mitau berufen, über deren 
Verlauf und Reſultat wir ſpäter werden zu berichten haben. 
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Zweite Abtheilung. 


Herr Eduard von Behr. 


Die traurige Niederlage des Dorpater Profeſſors, auf 
deſſen Talent und Kenntniſſe die Kurländer große Hoffnung 
geſetzt hatten, gönnte dieſen keine Ruh' und Raſt: es mußte 
ein neuer Kämpe gegen uns ins Feld geſtellt werden. Dies— 
mal kam ein Mitglied des kurländiſchen Adels ſelbſt, Herr 
Eduard von Behr, der unter dem Titel: Otto von Ruten: 
berg in partibus infidelium, eine kleine Broſchüre heraus— 
gegeben, in welcher er viel aufgeſpeicherten ſchalen Witz und 
außerordentlich geringe Kenntniß der baltiſchen Geſchichte 
zur Schau trägt. Wir werden uns jetzt mit dem Einzelnen 
ſeiner ſogenannten Entgegnung zu beſchäftigen haben. 

Zuerſt greift er unſere Geſchichte der Oſtſeeprovinzen an 
und behauptet, daß dies Buch unter dem kurländiſchen Adel 
ſehr geringe „Fortüne“ gemacht und alle guten „Chancen“ 
verfehlt habe. Wir kennen den kurländiſchen Adel viel zu 
gut, als daß wir uns die Illuſion hätten machen köunen, 
es werde unfer eruſtes, den Ariſtokratien keineswegs günſtiges 
Buch bei demſelben eine beſonders günſtige Aufnahme finden 
oder eine bedeutende Wirkung hervorbringen. Darauf hatten 
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wir keinen Augenblick gerechnet. Eine andere Erwartung aber 
haben wir gehegt und dieſer haben wir auch heute noch nicht 
eutſagt. Wir hofften nämlich, das Buch werde in die 
Schule dringen und dort der nachwachſenden Jugend andere 
Geſinnung und neue Anſchauungen geben. Dieſe Hoffnung 
iſt zum guten Theil ſchon in Erfüllung gegangen, denn 
wir wiſſen, daß einzelne Kapitel aus unſerm Buch in den 
Klaſſen der Gymnaſien vorgeleſen und von der Jugend mit 
regem Intereſſe aufgenommen wurden; und es iſt auch aus 
den Reihen der baltiſchen Jugend ſchon manches Wort des 
Dankes und des Vertrauens, das unſerm Herzen wohl— 
gethan, bis zu uns herübergedrungen. Auf Fortüne alſo 
hatten wir nicht gerechnet, wir hatten überhaupt gar nicht 
gerechnet, ſondern dachten an einen ganz andern und 
höhern Lohn unſerer Arbeit, von dem Herr von Behr wol 
kaum eine Vorſtellung haben mag. Wenn derſelbe ſein Bei— 
leid auch für unſern Herrn Verleger ausſpricht, ſo mag er 
ſich direct an Herrn Engelmann wenden, dieſer wird ihm die 
paſſende, belehrende Antwort wol nicht ſchuldig bleiben. 
Nachdem der Herr Entgegner ſo den Geldpunkt erledigt 
hat, erhebt er ſich zu höheren und durchaus neuen An— 
ſchauungen. „Die Geſchichtſchreibung hat ihre mißlichen 
Seiten, ihre großen Schwierigkeiten, ihre Untiefen und 
Klippen.“ „Groß muß der Mann ſein, bedeutend die Ca— 
pacität, dem ſich die Genien der Jahrhunderte zu eigen 
geben.“ „Die Geſchichte der Oſtſeeprovinzen mußte ein 
ſchlechtes Geſchäft machen, weil fie an gewiſſen Nullitäten 
leidet, die eine Weltgeſchichte als Weltgericht zu einer 
blindgeborenen Frucht (sic) ſtempeln. Eine ſolche 
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Nullität ijt es, wenn der Verfaſſer die Geſchichte der Oſtſee— 
provinzen aus der Vogelperfpective des 19. Jahr— 
hunderts betrachtet“ u. ſ. w. u. ſ. w. — Auf ſolche 
Dinge iſt Schweigen die einzig paſſende Antwort; wir können 
denn auch die nächſten Seiten, auf denen ähnliche Phraſen 
ſich fortſpinnen, ganz übergehen, und kommen zu S. 6, wo 
der Herr Entgegner wörtlich ſagt: „Wir wollen dem Ver— 
faſſer nicht auf das Gebiet feiner Quellenſtudien folgen, 
müſſen aber bei aller Anerkennung, die wir demſelben zu 
zollen vermöchten, conſtatiren, daß ſich dieſelben in einer 
Dürftigkeit befinden u. ſ. w.“ und S. 8 fügt er dann noch 
hinzu: „Wir vermögen auch nicht, ſchon um des dichten 
Schleiers der Jahrhunderte willen den unverbürgten Nach— 
richten des Verfaſſers Thatſächliches entgegen zu ſetzen.“ 
Wenn der Herr Entgegner nicht eine einzige Quelle der bal— 
tiſchen Geſchichte aufgeſchlagen, wenn er von der Exiſtenz 
all dieſer Quellen niemals etwas gehört und erfahren: mit 
welchem Recht darf er dann von der Dürftigkeit unſeres 
Quellenſtudiums ſprechen? Er ſagt zwar, es liege ein dich— 
ter Schleier über den alten Quellen der baltiſchen Geſchichte; 
der Schleier liegt aber keineswegs über jenen Quellen, ſon— 
dern er liegt, und freilich ein ſehr dichter, über den Augen 
des Herrn von Behr. Durch den Index des Herrn von Na— 
pierski, durch Bunge's großartiges Werk, das livländiſche 
Urkundenbuch, durch die neuen kritiſchen Ausgaben der alten 
Chroniken u. ſ. w. u. ſ. w. liegen die Quellen der alten 
livländiſchen Geſchichte fo hell, fo deutlich, fo zugänglich 
vor jedem unverſchleierten Blick, daß es für einen gebildeten 
Bewohner der baltiſchen Provinzen beinahe ein Kunſtſtück ift, 
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von allen dieſen Qnellen nichts zu willen. Dem Herrn von 
Behr iſt dieſes Kunſtſtück vollkommen gelungen; ihm ſind 
die Quellen der livländiſchen Geſchichte fo unbekannt wie die 
Ouellen des Nil. Er hat auch unſer Buch niemals geleſen, 
er hat nicht einmal die Vorrede, in welcher die Hauptquellen 
der Geſchichte benannt ſind, aufgeſchlagen; ja er hat das 
Buch gar nicht zur Hand gehabt, denn er hat den Titel des— 
ſelben nicht einmal orthographiſch richtig abgeſchrieben. 
Dennoch urtheilt er darüber ab, als ob er der competenteſte 
Richter wäre, treibt mithin als Schriftſteller den Leichtſinn und 
die Anmaßung über alle Grenzen des Glaublichen hinaus. 

Wir aber wollen ſeinen drolligen Phantaſieen, die von 
hiſtoriſch ungebildeten oder halbgebildeten Leſern vielleicht 
für lauter heilige Wahrheiten gehalten werden könnten, un— 
verdroſſen folgen und auch im Einzelnen nachweiſen, wie 
ihm jede, auch nur die geringſte Keuntniß der baltiſchen Gee 
ſchichte abgeht. 

Er ſchildert die Oſtſeeprovinzen vor der Zeit der dentſchen 
Eroberung als ein Land, welches von rohen, heidniſchen 
Völkern und wilden Thieren bewohnt, von ewigem Walde 
und finſterer Wildniß bedeckt war. „Welch heiligen 
Muthes, ruft er dann aus, welch bewußter Ausdauer 
bedurfte es um eine ſolche Eroberung zu vollführen!“ 
und fügt dann noch bedauernd hinzu: „Darüber gibt keine 
beredte Feder uns Nachricht.“ Er hat alſo keine Ahnung 
davon, daß Heinrich der Lette, der eingeborene Sohn des 
Landes, die Geſchichte der deutſchen Eroberung bis zum 
Jahre 1227 mit der größten Ausführlichkeit beſchrieben; er 
hat keine Ahnung davon, daß die livländiſche Reimchronik 
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uns alle Kämpfe der Kuren und Semgallen mit groper Um— 
ſtändlichkeit und zum Theil mit glühenden Farben geſchildert 
hat: er hat von all den Dingen nie etwas geleſen und ge— 
lernt, aber er glaubt ſich berufen zu ſchreiben und zu lehren. 
Von Heinrich hätte er erfahren können, daß Livland, ehe 
die Deutſchen hinkamen, von vielen und volkreichen Dörfern 
bedeckt war und daß die Eroberer öfters von einem einzigen 
großen Raubzuge tauſende von Pferden und mehrere tauſend 
Kühe als Trophäen mitbrachten. Erſt ums Jahr 1211, 
nachdem die Deutſchen zehn Jahre lang gemordet und ge— 
brannt hatten, war das Volk der Liven ſchon zum größten 
Theile ausgerottet und die eſthniſchen Provinzen waren in 
eine Einöde verwandelt und haben ſich nur ſpät und lang— 
ſam wieder zu der Wohlhabenheit erhoben, deren ſie ſich in 
der heidniſchen Zeit erfreut hatten. 

Seite 12 ſagt Herr von Behr: „Der deutſche Orden, 
welcher ein geiſtlicher Orden war,“) hatte auf fein Panier 
die Verbreitung des Chriſtenthums geſchrieben; ihm voran 
war fein chriſtlicher Fuß gegangen!“ — Herr von Behr 
weiß alſo nichts davon, daß bremiſche Kaufleute ſchon ſeit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts Faktoreien an der Düna 
gegründet hatten und in friedlichem Verkehr einen gewinn— 
reichen Handel mit den umwohnenden Völkerſchaften trie— 
ben; er weiß nichts davon, daß der Biſchof Meinhard ſchon 


1) Herr von Behr iſt in einem komiſchen Irrthum befangen, wenn 
er (S. 8) den Adel der Oſtſeeprovinzen die Nachkommen des 
Deutſchritterordens nennt. Er ſcheint nicht einmal zu wiſſen, 
daß die Deutſchritter nicht heirathen durften und daß ſie außerdem das 
Gelübde der Keuſchheit beim Eintritt in den Orden ablegen mußten. 
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eine ſtarke chriſtliche Gemeinde gebildet, daß er die erſten 
chriſtlichen Kirchen und die erſten Burgen auf livländiſchem 
Boden gebaut hatte; er weiß nichts vom Biſchof Berthold, 
der von den Liven erſchlagen wurde; er weiß nicht einmal 
etwas von dem großen Gründer des livländiſchen Staats, 
vom Biſchof Albert von Buxhövden, vom Erbauer Riga’s, 
vom Stifter des Ordens der Schwertbrüder: feine Geſchichte 
von Hörenſagen beginnt erſt mit der im J. 1237 voll- 
zogenen Verſchmelzung des Schwertbrüderordens mit dem 
Deutſchorden; bis dahin war ſeiner Meinung nach kein 
chriſtlicher Fuß nach Livland gekommen. An ächt chriſtlichen 
Herzen mag es damals freilich in Livland gefehlt haben, 
chriſtliche Füße aber, dies diene dem Herrn von Behr 
zur Nachricht, waren ſchon in großer Menge im Lande 
herumſpaziert, bevor unter dem großen Hochmeiſter Hermann 
von Salza und unter dem Segen des Papſtes Gregor IX. 
die beiden Ritterorden mit einander verbunden wurden. 
Von den Segnungen des Chriſtenthums weiß Herr von 
Behr natürlich auch wieder viel zu erzählen. Vor dem 
heiligen Stifter unſerer Religion und vor ſeiner Lehre der 
Liebe beugen wir uns in ſo demuthsvoller Verehrung wie 
nur irgend ein Frommer nach der Mode ſich beugen kann. 
Wir wiſſen aber nur zu gut, daß auch das Heilige und 
Göttliche durch die ſündige Hand der Menſchen bis in den 
tiefſten Schmutz des Lebens heruntergezogen werden kann. 
Wir ſprechen darum auch mit feſter Ueberzeugung und 
mit offenem Worte aus, daß diejenige Religion, die im 
13. Jahrhundert unter dem Namen Chriſtenthum durch das 
Schwert in den Oſtſeeländern verbreitet wurde, eine durchaus 
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unmoraliſche Religion geweſen, und daß fie von der bibliſchen 
Lehre nur eine entfernte äußere Aehnlichkeit gehabt hat. 
Der Herr Entgegner ſcheint zu glauben, daß die wilden 
Thiere und die „menſchlichen Unholde“ in Livland kaum von 
einander zu unterſcheiden waren. Da er von der Geſchichte 
nicht ein Wort weiß, ſo kann er natürlich Alles ſo dar— 
ſtellen, wie es gerade zu ſeinen individuellen Anſchauungen 
paßt. Zu ſeiner Belehrung und Beſchämung aber wollen 
wir einige Verſe des chriſtlich-ritterlichen Sängers der Reim⸗ 
chronik hierherſetzen, welche dieſer bei Gelegenheit des 
Abſchluſſes eines Waffenſtillſtandes zwiſchen dem Orden 
und einer heidniſchen Völkerſchaft im J. 1257 niederge— 
ſchrieben hat. Sie lauten: 

Des landes ſite ſtet alſo: 

wer dem anderen tuot die hant, 

wär er über das dritte lant, 

der häte getriuwen vride. 

Och durfte ni kein menſche elagen, 

Daz im von heiden icht 

geſchehen an keiner geſchicht 

Den allez lib und allez guot. 

Der bride der ftuont wol behuot: 

man giene diu zwei jär und reit 

quo Sameiten äne leit. 
Wenn man ſo die erſten Cardinaltugenden der Wahrheit 
und Treue in den heidniſchen Völkerſchaften aus jo unver— 
dächtigem Zengniß kennen lernt, und wenn man damit die 
abſcheulichen Thaten des Verraths vergleicht, die von drift 
lichen Prieſtern und Ritteru ſo häufig gegen die Heiden geübt 
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wurden (fiehe z. B. in unſerer Geſchichte Bd. 1. S. 62, 181, 
285), fo wird mau fi von Anfang an eines gewiſſen Ver— 
dachts gegen die Segnungen des Chriſtenthums nicht erweh— 
ren können. Und wenn man nun gar die gräuel- und frevel- 
volle Geſchichte des Ordens kennen lernt, wie ſie, nach un— 
verdächtigen Quellen dargeſtellt, in unſerm Geſchichtswerk 
jedem unbefangenen Auge vorliegt, dann wird man das 
ernfte Wort gerechtfertigt finden, das alſo lautet: Der Men— 
ſcheufreund ſchaudert vor jener Zeit zurück, und vor einer 
Religion, die alles menſchliche und ſittliche Gefühl in den 
Herzen der Menſchen erſtickte, und aus ihren Kämpfern für 
den Glauben in Livland und Preußen, wie gegen die Albi— 
geuſer, und an den Scheiterhaufen der Inquiſition chriſtlich— 
fromme Tiger bildete. Herr von Behr freilich ſieht die Sache 
ganz anders an, er ſagt S. 14: „der Orden meinte damals 
— wie auch unſer erleuchtetes Jahrhundert meint — ohne 
Chriſtenthum keine Freiheit, ohne Chriſtenthum keine Civi- 
liſation! und ſiehe, er ſchlug ganz furchtbar drein, ſo furcht— 
bar und ſo lauge, bis er die heidniſchen Kuren und Sem— 
gallen zum Chriſtenthum weich geſchlagen hatte.“ Der 
Herr verleugnet feine Abſtammung nicht und ſoll mit feinen 
mittelalterlichen Anſchauungen und Kraftausdrücken, wie 
man ſagt, in den höchſten Schichten der kurländiſchen 
Geſellſchaft viel Fortüne gemacht haben. Um aber über 
die Segnungen dts Chriſtenthums bei den weichgeſchlagenen 
Kuren und Semgallen gar keinen Zweifel aufkommen zu 
laſſen, verweiſen wir auf: Paul Einhorns historia lettica 
in Scriptores rerum livonicarum II. 570, und auf die 
Auszüge aus dieſem Werk in unſerer Geſch. Bd. 2. S. 521 ff. 
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Darnach gab es bei Auflöſung des Ordensſtaats in ganz 
Kurland und Semgallen nur drei Kirchſpielskirchen und 
einige ganz baufällige Kapellen; das ganze Volk wuchs faſt 
ohne alle Lehre in völliger Verwilderung der Sitten auf 
und betete abwechſelnd bald zu Chriſtus und zur heiligen 
Jungfrau und bald zum Perkohns, zur Laima und zum 
Puſchkotais; es opferte eine Gabe bald dem frech herum— 
ſtreifenden Bettelmönch, bald einer alten Wahrſagerin oder 
Zauberin, die im tiefſten Dunkel der Wälder unter einer 
heiligen Eiche oder Linde ihr Weſen trieb. Der Volks 
charakter aber war zu ſo tiefer Entſittlichung hinabgeſunken, 
daß Einhorn wörtlich von den Letten ſagt: „Die Letten ſind 
jetzt zum Lügen, Trügen und Stehlen geneigt, dabei args 
liſtig, klug und verſchlagen, zu allem Böſen aufgelegt, auch 
ſpöttiſch, ruhmredig, heuchleriſch und hochmüthig, können 
ſich vor Augen lieblich, freundlich, demüthig bezeigen, iſt 
aber eitel Betrug, Liſt und ſchamloſe Falſchheit.“ Wie 
dieſe geſunkenen Sklaven behandelt wurden und auch viel— 
leicht wirklich behandelt werden mußten, darüber gibt uns 
Einhorn im Kap. 14, darüber geben uns die Läuflingsord- 
nungen jener Zeit gräßlichen Aufſchluß. 

Was aus den Rittern „unter dem Segen des heiligen 
Vaters“ oder vielmehr der heiligen Väter im 15. und 16. 
Jahrhundert geworden war, darüber können wir hier die 
Einzelnheiten nicht aufzählen; wir empfehlen aber zu allge- 
meiner Belehrung zum Beifpiel: die 40 Artikel des Land- 
tages zu Elbing vom J. 1440 (B. 2. S. 106); wir 
empfehlen die Darſtellung des Mordes, der im Hunger— 
gewölbe zu Tapiau am Biſchof Ditrich von Cuba verübt 
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wurde (2. 200); wir empfehlen die Nachrichten, die wir 
über die Halbbrüder des Ordens, über die Mörderbande 
der Strutter gegeben haben (1. 267 u. 329); wir empfehlen 
endlich unſern Bericht über die zahlreichen in den Ordens— 
ſchlöſſern und Klöſtern Livlands eingemauert gefundenen 
Gerippe 2. 301). Alle dieſe Dinge und Alles was wir 
ſonſt in unſerm Buch erzählt, findet ſich in demſelben in 
rein objectiver Darſtellung; dieſe aber iſt freilich, wie 
wir hoffen, vom Gedanken des Schreibenden durchdrungen 
und erleuchtet, von der Empfindung desſelben erwärmt und 
belebt. Wäre dem nicht ſo, dann hätten wir eine Chronik, 
nicht aber eine Geſchichte der Oſtſeeländer geſchrieben. 

Der Herr Entgegner will die Vortrefflichkeit der deut— 
ſchen Eroberung beſonders noch dadurch zu beweiſen ſuchen, 
daß eben jetzt Alles ſo herrlich in Kurland ausſieht, und daß 
die jetzigen Zuſtände nicht exiſtiren könnten, wenn nicht die 
Grauſamkeiten früherer Jahrhunderte vorausgegangen wä— 
ren. Wir aber ſind der vollen Ueberzeugung, daß Chriſten— 
thum und Civiliſation, die fic) beinah über den ganzen Erd— 
ball verbreitet, auch ohne die Ritter des deutſchen Ordens 
nach den Oſtſeeländern gekommen wären und ſich dort zwar 
langſamer, aber unter viel ſegensreicheren Verhältniſſen aus— 
gebreitet hätten, als dieſes im 13. Jahrhundert geſchehen. 
Durch die rohe Gewalt des Ordens ſind alle Keime der Ci— 
viliſation ſo gründlich zertreten und vertilgt worden, daß in 
den ſechs Jahrhunderten, welche der Eroberung folgten, die 
Baltiſchen Provinzen in geiſtiger Beziehung einer der öde— 
ſten und dunkelſten Winkel von ganz Europa geweſen und 
geblieben ſind. Sie haben zu der hohen Leuchte der Kultur, 
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die ſich über dieſen Welttheil erhoben, kaum ein paar ver 
ſchwindende Fünkchen geliefert, ſie haben zur Veredlung und 
Aufklärung der menſchlichen Geſellſchaft beinahe nichts bei— 
getragen. Was Herr v. Behr S. 26—29 über den großen 
Fortſchritt jagt, den die Wiſſenſchaft des Landbaus in neue 
ſter Zeit in Kurland gemacht hat, iſt vollkommen wahr und 
zeigt auch von Kenntniſſen des Herrn in dieſem ſeinem ei— 
gentlichen Fach. Wenn er aber S. 30 zu dem Satze gelangt: 
„er vermöge nicht einzuſehen, warum der Grund und Bo— 
den (in Kurland) den Normen einer freien Verein ba— 
rung nicht ebenſo überlaſſen bleiben ſolle, wie jedes andere 
Werthobjekt auf dem Markte des freien Verkehrs?“ — ſo 
müſſen wir hiegegen den entſchiedenſten Widerſpruch erhe— 
ben. So lange es von der Willkür jedes einzelnen Guts- 
beſitzers abhing, jedes beliebige Geſinde einzuziehen und den 
Wirth deſſelben an die Luft zu ſetzen; fo lange jeder Guts— 
beſitzer durch die bloße Drohung einer ſolchen Geſindeein— 
ziehung jede beliebige Bedingung vom Pächter oder Frohnde— 
bauern erzwingen konnte; ſo lange endlich die kurländiſchen 
Landtage über das Schickſal der Bauern, ohne daß dieſe 
gefragt und gehört wurden, frei und unbeſchränkt 
verfügen durften: fo lauge konnte von einer freien Verein— 
barung zwiſchen Herren und Bauern gar nicht die Rede 
ſein. — Auf vielen Gütern ſind Pachtverträge auf lange 
Dauer abgeſchloſſen worden, auf andern nur Pachtverträge 
auf wenige Jahre oder auf ein Jahr, manchmal mit Stei- 
gerung der Pachtſummen oder mit Einführung neuer Frohn— 
den neben den Pachtſummen; auf manchen Gütern blieben 
die alten Frohudeverhältniſſe beſtehen, und dort hat ſich ſeit 


dreißig Jahren beinahe nichts geändert; wieder anf andern 
Gütern wir wiſſen beſtimmt nur von zweien) wurden alle 
Bauernhöfe eingezogen, alle Bauern zu Tagelöhnern ge— 
macht; auf viel zahlreichern Gütern wurde die Hälfte oder 
wurde ein Drittel oder ein noch kleinerer Bruchtheil der 
Bauernhöfe eingezogen, und aus dem gewonnenen Lande 
wurden neue Beihöfe gebildet; wieder auf andern Gütern 
wurden alle Geſinde eingezogen, ſogenannte Kuechts-Etabliſ— 
ſements gegründet und alles Hofesland durch Knechte bear— 
beitet; auf noch andern Gütern endlich wurde ein gemiſchtes 
Syſtem eingeführt und durchgeführt. In all' dieſen verſchie— 
denſten Fällen haben die Herren, da ſie das unbeſchränkte 
Eigenthum an allem Grund und Boden für ſich in Anſpruch 
nahmen, nur befohlen, und die Bauern haben nur ge— 
horcht und gehorchen müſſen. Erſt wenn auch die 
Bauern beſtimmte Rechte werden erworben haben, erſt 
dann kann von freier Uebereinkunft die Rede ſein, 
und dann ſoll auch weiter kein Ausnahmsgeſetz weder den 
Herren noch den Bauern zur Seite ſtehen! — 

Es gehört eine Art von Selbſtverleugnung dazu, allen 
hin und her wankenden Schritten des Herrn Entgegners 
durch ſein ganzes Büchlein zu folgen; wir haben uns aber 
zur Aufgabe geſtellt zu zeigen, daß ſich auf den 35 Seiten 
ſeiner kleinen Schrift, ſoweit ſie unſern Behauptungen ent— 
gegentritt, auch nicht ein einziges Wort der Wahrheit findet. 
Wenn wir das bewieſen, dann wird man vielleicht von der 
Gehäſſigkeit und Unwahrheit unſerer Schrift nicht wieder 
zu ſprechen den Muth haben. 

Der Herr Entgegner nennt es eine Zweideutigkeit, 
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wenn wir gefagt haben, daß die Lehngüter mittelbar bei 
der Belehnung durch den Orden oder durch die Biſchöfe in 
zwei Hälften zerlegt werden mußten, von denen die eine 
zum Edelhof gehörte, während die andere in Bauerhöfe zer⸗ 
legt und für jeden Bauerhof ein Wirth beſtimmt wurde. 
Wer die Lehnsverhältniſſe des livländiſchen Mittelalters 
kennt, der weiß, daß der Belehnte dem Lehnsherrn nicht nur 
zu gewiſſen andern Leiſtungen verpflichtet war, ſondern daß 
er namentlich auch int Fall eines Krieges eine beſtimmte 
Anzahl ausgerüſteter Kriegsknechte auf Befehl des Drdens- 
marſchalls ins Feld zu ſtellen verpflichtet war. Die Wirthe 
mußten alſo nicht nur die Frohnden bei aller Arbeit im Hofe 
leiſten, ſondern es mußte auch jeder Wirth ſelbſt als Kriegs— 
knecht erſcheinen oder wenigſtens einen ſolchen aus ſeinem 
Bauernhofe ſtellen. Man kann ſich darum in der Ordens— 
zeit ein Lehngut in Livland ohne ſolche Bauernhöfe gar nicht 
vorſtellen; die Theilung in zwei, übrigens vielleicht ſehr ver— 
ſchiedene Hälften war alſo eine ganz unzweideutige 
Nothwendigkeit, und es iſt gar nicht zu bezweifeln, daß bei 
der erſten Beſitznahme Kurlands den Wirthen auch noch ein 
beſchränktes Eigenthum an den Bauernhöfen oder Geſinden 
zugeſtanden wurde, worüber wir namentlich auf den inter⸗ 
eſſanten Unterwerfungsvertrag der Kuren (B. 1. S. 104) 
verweiſen. Als ſich in der letzten Ordenszeit und im Aufange 
der herzoglichen Regierung das Lehnsverhältniß in Kurland 
lockerte und endlich auflöſte und die Güter nach und nach 
freies Eigenthum des Adels wurden, da beſtanden die 
Bauerhöfe dennoch in ihrer alten Geftalt und in ihrem bid: 
herigen Umfange fort und hatten vermuthlich, da die Kriegs- 


folge wegfiel, eine erhöhte Frohnde zu leiſten. Und fo blie- 
ben denn die Dinge in ſtarrer Unveränderlichkeit bis zum 
J. 1817, dem Jahre der Emancipation. Damals klagte der 
Adel eben ſo wie er jetzt klagt, daß man ihm ſeine heiligſten 
Rechte raube, und doch würde er jetzt ſchwerlich in die Ver— 
hältniſſe vor der Emancipation zurückkehren wollen; die Gi 
ter würden durchſchnittlich dadurch wenigſtens um die Hälfte 
im Werthe ſinken. In jenem J. 1817 verſprach Alexander J. 
den kurländiſchen Banern das künftige Eigenthum an ihren 
Bauernhöfen, ſeitdem hat Alexander II. in ganz Rußland 
die Leibeigenſchaft aufgehoben und den emancipirten Bauern 
das Eigenthum ihres bis dahin faktiſch beſeſſenen Grund 
und Bodens zugetheilt, und hat ſich dabei auch des Ver— 
ſprechens, das ſein edler Oheim den lettiſchen Bauern gege— 
ben, wieder erinnert. Während nun der ganze gewaltige 
ruſſiſche Baum vom Sturm der Neuerung und Verbeſſerung 
erfaßt iſt, will der eine Zweig Kurland ſtill und unberührt 
ſtehen bleiben. Das widerſpricht allen Geſetzen der phyſiſchen 
wie moraliſchen Welt: Kurland hätte eigentlich dem übrigen 
Rußland mit ſchönem Beiſpiel vorangehen ſollen; daß es 
ſich nun gar ſträubt der allgemeinen ruſſiſchen Bewegung 
zu folgen und ſich derſelben anzuſchließen, iſt eine ebenſo 
vergebliche als widerwärtige Anftrengung. Um den kurlän— 
diſchen Banern das künftige Objekt ihres Grundeigenthums 
zu ſichern, haben wir in der erſten Broſchüre verlangt, daß 
das Bauernland, wie es vom 13. Jahrhundert an vom Ho— 
fesland geſchieden war, auch in Zukunft von demſelben ge— 
ſchieden bleiben ſollte. Herr von Behr hat ſich auch dagegen 
erhoben und die Abſcheidung des Bauernlandes vom Hofes— 
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lande unter dem Bilde eines Mantels dargeſtellt, der von 
einem Schneider in zwei Hälften zerfchnitten wird. Er muß 
dieſes Bild wohl für ſchön und hochpoetiſch gehalten haben, 
ſonſt wäre er einfach beim Reviſor geblieben, der die Felder 
vermißt und der hoffentlich im Auftrage der Regierung auch 
das Bauernland wird zu vermeſſen und vom Hofeslande 
abzuſcheiden haben, damit die Sprengungen der Bauern— 
höfe für alle Zukunft unmöglich werden. 

S. 15 behauptet der Herr Entgegner, wir könnten uns 
von dem Herrſchaftsverhältniß zwiſchen Herrn und Bauern, 
wie es zur Zeit der Unterwerfung Kurlands unter den ruſ— 
ſiſchen Scepter beſtanden, „ohne beſonderes Echauffement“ 
keine klare Vorſtellung mehr machen. Was das heißen ſoll, 
verſtehen wir nicht. Die Verhältniſſe jener Zeit liegen jedem 
unverſchleierten Blicke offen vor: ſie waren genau dieſelben 
wie zur herzoglichen Zeit; erſt die Jahre 1817 und 1840 
haben die folgenreichen Veränderungen gebracht. Bei der 
Emancipation im J. 1817 wurde die Bauernverordnung er— 
laſſen. Den § 4 derſelben, welcher den kurländiſchen Bauern 
das Recht unbewegliches Vermögen zu erblichem Beſitz zu 
erwerben, ausdrücklich zuerkennt, haben wir in unſerer erſten 
Broſchüre einer eingehenden Interpretation unterzogen. Dieſe 
mißfällt dem Herrn von Behr im höchſten Grade; er weiß 
aber gegen dieſelbe doch nichts Stichhaltiges vorzubringen. 
Er klammert ſich darum an die kleinlichſten Kleinlichkeiten. 
Er wirft uns vor, daß wir in umgekehrter Reihen- 
folge den § 16 vor dem § 4 angezogen haben, während wir 
in logiſcher Ordnung die allgemeine Beſtimmung des 
§ 16 vor dem beſchränkenden Inhalt des § 4 anführen muß— 


ten. Er wittert eine böſe Abſicht dabei, daß wir im § 16 
die Worte: nach wie vor, weggelaſſen haben, die in Wahr⸗ 
heit rein pleonaſtiſch daſtehen, da im Worte verbleibt 
das vor wie nach ſchon dentlich mitenthalten iſt. Zuletzt 
verfällt er S. 20 auf die Ausflucht, die Bauern hätten nach 
§ 4 kein freies Eigenthum erwerben können, wol aber nach 
Analogie der Bürgerlichen einen Pfandbeſitz, ja ſogar einen 
Erbpfandbeſitz. Dies ijt allerdings ein großes Zuge- 
ſtändniß, und wir zweifeln nicht, daß die Bauern ihre 
Bauernhöfe von ihren gütigen Herren mit dankbarer Freude 
in ſolchen Erbpfaudbeſitz empfangen hätten. Wir fragen 
nun aber Herrn von Behr: Wo ſind denn die Bauernhöfe 
in Kurland den Bauern in Erbpfandbeſitz gegeben worden? 
Antwort: Nirgends. Wir hätten alſo unſerem ausdrück— 
lich als richtig auerkannten Satz: In Kurland hat noch kein 
Bauer eine Lofſtelle Landes als Eigenthum erworben, nur 
noch den zweiten beizufügen: In Kurland hat auch noch 
kein Bauer eine Lofſtelle Landes als Erbpfandbeſitz erwor— 
ben! — und damit bliebe denn wieder Alles beim Alten. 
Aber es iſt auch nicht einmal wahr, daß die Bauernverord— 
nung nur von einem Erbpfandbeſitz geſprochen; es geht viel— 
mehr aus § 20 deſſelben Abſchnitts der Bauernverordnung 
unwiderleglich hervor, daß die Bauern wirklich Eigen— 
thum am Grund und Boden ſollten erwerben können; es 
finden ſich nämlich in jenem $ die Worte: Der kurländiſche 
Bauer iſt von der Entrichtung der 6 Procent Poſchlinen und 
übrigen Kronsabgaben bei der Aequiſition von unbe: 
weglichem Eigenthum befreit. — Das ſcheint denn 
doch wol klar genug! 
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Auch einen § aus Bunges Privatrecht hat Herr von 
Behr gegen uns ins Treffen geſtellt. Wir haben die Worte 
des geehrten Verfaſſers mit vielem Vergnügen geleſen, da 
ſie mit unſerer Anſicht vollkommen übereinſtimmen. Die 
Worte lauten: „Die Gutsbeſitzer Kurlands waren von jeher 
principiell Eigenthümer fo des Hofes- wie des Bauernlau⸗ 
des, haben ſich jedoch unter Conſervirung des Prineips die 
faktiſche Scheidung zur Aufgabe gemacht und dieſelbe 
durch alle Wechſel der Zeiten aufrecht erhalten.“ Das widers 
legt nicht, ſondern beftätigt unſere Anſicht. Wir haben S. 7 
und 8 unſerer Broſchüre im Weſentlichen ganz daſſelbe ge— 
ſagt, ja wir haben S. 37 den Schlußſatz unſerer kleinen 
Schrift mit den Worten begonnen: Sollte das nackte und 
ſcharfe Wort des Artikel 16 der Bauernverordnung mehr 
Kraft haben, als der, aus uralten hiſtoriſchen Verhältniſſen 
hervorgegangene Beſitzſtand der Bauern u. ſ. w.; wir haben 
alſo das principielle Eigenthum der Gutsbeſitzer eben fo 
ausdrücklich anerkannt wie Bunge. In neneſter Zeit aber 


5 haben die Gutsherrn jene Mäßigung und Selbſtbeſchrän— 


kung, von der Bunge ſpricht, thatſächlich durch die Spren- 
gungen der Bauenhöfe aufgegeben, und von dieſem Augen— 
blick an hatte eine wohlwollende Regierung nicht nur das 
Recht, ſondern die Pflicht, zu Gunſten der Bauern in die 
ſich verwirrenden Verhältniſſe einzugreifen. Prineipiell wa- 
ren die Bauern in einer gegebenen Zeit faſt in ganz Europa 
leibeigen und beſitzlos: ſie ſind überall frei geworden und 
haben die faktiſch beſeſſenen Bauernhöfe unter verſchiedenen 
Modalitäten als Eigenthum behalten. Zuletzt waren die 
ruſſiſchen Gutsherrn ebenfalls principiell ganz unumſchränkte 
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Herren über ihre Sklaven und deren Bauernhöfe. Die Sfla- 
ven ſind frei geworden und das Bauernland iſt Eigenthum 
der Freigewordenen. Warum ſollt' es in Kurland anders 
ſein? — 

Wir find nun wieder bei den Sprengungen der Geſinde 
angekommen, welche den eigentlichen Mittelpunkt der ganzen 
im Juuern Kurlands ausgebrochenen Bewegung bilden. 
Und hier tritt Herr von Behr mit einer gewiſſen Freiſinnig— 
keit auf, die wir gern anerkennen. Er geſteht nicht nur (S. 21 
unten) dem Beſitzrecht der Bauerſchaften volle Berechtigung 
zu; er will auch keineswegs diejenigen Fälle rühmen, wo 
die Sprengungen lediglich durch einſeitige Spekulation und 
Gewinnberechnung zu motiviren find; er ſucht aber die Zahl 
der Sprengungen im Allgemeinen als gering darzuſtellen 
und behandelt ſie als eine meiſt harmloſe Beſchäftigung der 
Gutsherrn, die nicht nur dieſen, ſondern auch den Bauern 
ſelbſt weſentliche Vortheile gebracht. Wir laſſen uns durch 
dieſe optimiſtiſchen Anſchauungen des Herrn Entgegners 
nicht einen Augenblick irre machen. Es liegen uns nicht nur 
ziemlich ausführliche Berichte über alle vollzogenen Spren— 
gungen vor, es wird uns die Zahl derſelben, die ſeit der 
Emaneipation ungefähr 2000 betragen ſoll, nicht nur durch 
Nr. 68 der Riga'ſchen Zeitung von d. J. vollkommen be— 
ſtätigt; ſondern es hat auch der Aufſatz des Herrn Emil 
von Lieven, den wir in der erſten Broſchüre angezogen, ein 
ſo düſter⸗gefärbtes, aber doch ſicheres Licht über den Gegen— 
ſtand verbreitet, daß die verſuchte Umfärbung dieſes Lichts 
gar keine Wirkung hervorbringen kann. Herr von Lieven 
war nicht dreißig Jahre auf Reiſen, Herr von Lieven hat 
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nicht die Durd) den Haud) der Iuden in Frankfurt verdor- 
bene Luft geathmet, und er jagt doch über die Sprengungen 
der Bauernhöfe gerade daſſelbe, was wir darüber denken und 
urtheilen. Wir wollen es an dieſer Stelle gern anerkennen, 
daß viele, daß die meiſten der kurländiſchen Edelleute für 
ihre Untergebenen gute und wohlwollende Herren ſind und 
ſich an den Sprengungen gar nicht betheiligt haben; das 
ändert aber an dem ganzen Zuſtande nichts. Auch in Med- 
lenburg waren zu einer gegebenen Zeit die meiſten Edelleute 
vielleicht gute und wohlwollende Herrn; im Laufe der Zeit 
kam aber faſt jedes Gut auch einmal in ſchlechte und rück— 
ſichtsloſe Hände, und was dieſe in drei Jahrhunderten voll- 
bracht, das haben wir in unſerer kleinen Schrift mit wenig 
Worten, aber doch ſattſam gezeigt. Wir hätten zu den ein- 
zelnen Sprengungen, denen gegenüber auch wieder manche 
Gründung neuer Bauernhöfe liegen ſoll, aber doch vielleicht 
noch geſchwiegen, wenn nicht die Verhandlungen des letzten 
Landtages in Mitau bis zur Evidenz gezeigt hätten, daß 
eine ſtarke Mehrheit der Landtagsdeputirten die Sprengun— 
gen grundſätzlich billigten und die Verdrängung der furlän- 
diſchen Bauern vom Bauernlande ſich gleichſam zur gemein— 
ſchaftlichen Aufgabe gemacht hatten. Weder der Herr Pro- 
feſſor aus Dorpat, noch der Herr von Behr haben gegen 
dieſe Deutung des Majoritäts-Gutachtens und des erſten 
Minoritäts⸗Gutachtens nur ein Wort des Widerſpruchs vor— 
zubringen gewagt; die Abſicht, alles Bauernland nach freiem 
Willen der Herrn als Sprengungsobjekt behandeln zu dir 
fen, liegt alſo unwiderſprochen und unwiderſprechlich vor 
jedem offenen Auge. Jetzt glaubten wir allerdings, daß für 
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Jeden, der nicht durch Standesvorurtheile und Standes— 
intereſſen gebunden war, der Zeitpunkt gekommen wäre, ſeine 
Stimme gegen den kurländiſchen Landtag zu erheben; und 
wir leugnen auch gar nicht, daß wir unſer „Mecklenburg in 
Kurland“ mit ſchneidender Schärfe geſchrieben haben, um 
die grobgeſponnenen Fäden der beiden Gutachten der Stamm— 
ländler und der Allesverkäufer raſch zu durchſchneiden, und 
um bei der Regierung durchgreifende Maßregeln zu Verhü— 
tung aller weitern Sprengungen zu veranlaffen. Ueber den 
Erfolg unſerer Schrift werden wir in der dritten Abtheilung 
noch ein Wort zu ſagen haben. 

Wir haben S. 10 unſerer Broſchüre bei Gelegenheit der 
Conſtituirung der Kreisgerichte, die zwiſchen Herren und 
Bauern Recht ſprechen ſollten, wörtlich geſagt: Die neuen 
Gerichte gingen durch die Wahlen des Adels aus dem Adel 
hervor. Es war aber natürlich, daß die adligen Richter eine 
gewiſſe Vorliebe für ihre Standesgenoſſen, von denen 
namentlich auch alle drei Jahre ihre Wiedererwählung ab— 
hing, hegten und folder Vorliebe auch oft Ausdruck gar 
ben. Wir glaubten mit dieſen Worten die Verhältniſſe der 
Jahre unmittelbar nach 1817, die wir mit durchlebt und 
auf's Genaueſte gekannt haben, in der möglichſt ſchonenden 
Form bezeichnet zu haben; Herr von Behr aber überſetzt un— 
ſere Worte ins Türkiſche und bricht dabei gegen uns los: 
„Was ſollen wir dem Verfaſſer auf die unerhörte Verdäch— 
tigung unſeres achtbaren Richterſtandes ſagen, von welchem 
er das Bild einer türkiſchen Gerechtigkeitspflege 
entwirft u. ſ. w.“ Wir möchten, da wir Niemandem per— 
ſönlich wehe thun wollen, auch jetzt, wie in der erſten Bro— 
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ſchüre, nicht weiter auf dieſe Sache eingehen, müſſen aber 
ſchließlich, da Herr von Behr uns dazu herausfordert, doch 
bemerken: daß abſolute Unfähigkeit der Richter in vielen 
Fällen eben fo verderbliche Folgen haben kann, als Partei- 
lichkeit und Beſtechlichkeit derſelben. Ich hoffe, man wird 
eine nähere Erklärung in dieſer Sache nicht von uns ver— 
langen. 

S. 33 macht Herr von Behr uns den Vorwurf, daß wir 
dem kurländiſchen Kirchen- und Schulweſen kein Wort der 
Anerkennung gewidmet haben. Wir könnten darauf erwie— 
dern, daß wir uns überhaupt vorzugsweiſe nur mit den Ver— 
hältuiffen der Bauern zu ihren Herren beſchäftigt haben, 
nicht aber ein vollſtändiges Bild des ganzen Lebens in der 
Provinz Kurland zu entwerfen uns vorgeſetzt hatten. Wir 
ſprechen es hier aber gern aus, daß uns in der allerneueſten 
Zeit die Gelegenheit geboten war, die Thätigkeit einzelner 
würdigen Prediger für die Verbreitung von Bildung und 
Sittlichkeit unter den Letten kennen und achten zu lernen. 
Von der großen Mehrzahl der Prediger müſſen wir ſchwei— 
gen, da wir von ihrer Thätigkeit zu wenig wiſſen. Was 
aber die Gründung und Leitung des Schullehrer-Seminars 
zu Irmlau betrifft, ſo haben wir uns ſchon in der Vorrede 
zu Bd. 1. der Geſchichte ehrend und rühmend darüber aus- 
geſprochen!; der Vorwurf des Herrn Entgegners trifft uns 
alſo auch in dieſem Falle nicht. 

1) Daß auf einem Landtage vor ungefähr zehn Jahren ſich unter 
der ſchroffſten Adelspartei eine ſehr feindſelige Stimmung gegen das 
Seminar in Irmlau kund gab und die Exiſtenz deſſelben bedrohte, wird 


Herr von Behr wol wiſſen; wir wollen, da uns die betreffenden Land— 
tagsakten eben nicht zur Hand liegen, nicht weiter darauf eingehen, 
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Auch mit unſerer Ausdrucksweiſe ift Herr von Behr 
manchmal unzufrieden. Wir haben S. 11 geſagt: „Unge— 
fähr ums J. 1840 verfielen zwei Gutsbeſitzer auf den Ge— 
danken, allen ihren Geſindewirthen die Frohnden zu erlaſſen 
und ſtatt derſelben jährlich einen feſten Zins zu empfangen.“ 
So, meint wol Herr von Behr, dürfe man von kurländiſchen 
Edelleuten nicht ſprechen. Wir finden in der von uns ge— 
wählten Form der Rede nicht das Mindeſte, was einen ge— 
wöhnlichen Menſchen, ja nicht einmal was den ſtolzeſten 
Edelmann verletzen könnte. Wir waren der Ueberzeugung 
und ſind es noch, daß die beiden Herren, als ſie die erſten 
Pachtverträge mit ihren Bauern ſchloſſen, einfach einen 
landwirthſchaftlichen Werſuch machen wollten, und daß ſie 
nicht daran dachten, es würde der Abſchluß dieſer Pachtver— 
träge ein hiſtoriſches Ereigniß, ein wichtiger Abſchnitt in der 
innern Geſchichte des Landes ſein. Dies Unvorhergeſehene, 
dies Zufällige haben wir durch das Wort verfielen aus— 
drücken wollen. Der Ruhm, einen guten und folgenreichen 
Gedanken gehabt zu haben, ſollte durch dies Wort keines— 
wegs geſchmälert werden, und wenn die beiden geehrten Her— 
ren uns heute erklären, ſie hätten allerdings jene Pachtver— 
träge mit ſicherem Blick in die Zukunft und mit dem Bee 
wußtſein der hiſtoriſchen Wichtigkeit derſelben abgeſchloſſen, 
ſo wollen wir bei erſter Gelegenheit jene unverfängliche 
Phraſe verändern und verbeſſern. 

Wir ſtehen nunmehr, ziemlich ermüdet, am Ende der 
Entgegnung und wollen dem Herrn von Behr unſer Ab— 
ſchiedswort ſagen. Was er irgend Thatſächliches gegen unſer 
Geſchichtswerk und gegen unſere Broſchüre vorgebracht, das 
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glauben wir gründlich zurückgewieſen und in ſein urſprüng— 
liches Nichts aufgelöſt zu haben. Es iſt ſomit namentlich in 
unſerm „Mecklenburg in Kurland“ auch nicht ein Satz in 
ſeiner Wahrheit und Richtigkeit nur im Mindeſten erſchüt— 
tert worden, und wir dürfen wol hoffen, daß der laute Chor— 
geſang der Kurländer: „Lauter Lügen! lauter Lügen!“ 
nunmehr für immer verſtummen wird. Der größte Theil der 
Entgegnung beſteht aus Angriffen gegen unſere Perſon; 
dieſe aber haben uns ſo gar nicht getroffen, uns ſo gar nicht 
auch nur berührt, daß wir auf dieſelben mit keinem Worte 
weiter eingehen wollen. Wenn es dem Herrn von Behr an— 
genehm iſt, ſich unſere Perſon unter dem Bilde eines gräm— 
lichen, mit ſich ſelbſt zerfallenen Menſchenfeinds, oder gar 
unter der furchtbaren Geſtalt eines grimmigen Heiden vor— 
zuſtellen, fo haben wir dagegen durchaus nichts einzuwen— 
den; wir wünſchen aber, es möge Herr von Behr für ſich 
ſelbſt aus ſeiner neueſten Erfahrung die Lehre ziehen, daß 
man über Dinge, von denen man nichts verſteht, nicht öffent— 
lich ſprechen oder ſchreiben ſoll, und rufen ihm als letzten 
Gruß die alten, aber ewig jungen und wahren Worte zu: 
Il n'y a que la vérité qui blesse!“ 


1) Noch diene dem Herrn von Behr zur letzten Nachricht, bei welcher 
wir uns auf die Notorietät unter allen älteren Kurländern berufen: daß 
wir das Gut Sexaten niemals ſelbſt bewirthſchaftet haben, und daß wir 
das Gut Wolgund nur ein Jahr, und zwar, weil der Kaufcontract unter 
gegenſeitiger Uebereinkunft der Pacifcenten aufgelöſt wurde, nicht als 
Eigenthümer, ſondern als Pächter bewirthſchaftet haben. Frage: Was 
wird nun aus dem zerſchmetternden Schlußſatz der bewußten Entgeg— 
nung? — Antwort: Daſſelbe, was aus dem ganzen Büchlein ge⸗ 
worden. 


Dritte Abtheilung. 


Eine Adelsverſammlung in Mitan'). 


Weil anf dem furländifden Relationslandtage d. J., 
wie wir oben ſchon ſagten, gar keine Stimmenmehrheit für 
eine der drei Parteien ſich herausgeſtellt hatte, ſo beſchloß 
man eine allgemeine Adelsverſammlung, dergleichen auch 
ſchon in alten Zeiten unter dem Namen: „Brüderliche Con— 
ferenz“ in der Geſchichte der Oſtſeeprovinzen vorgekommen, 
nach Mitau zu berufen und auf derſelben die brennenden 
Fragen der Gegenwart zur Entſcheidung zu bringen. Bei 
einer ſolchen Brüderlichen Conferenz iſt jeder Kurläuder vom 
Indigenatsadel, der das 21. Jahr zurückgelegt hat, zu er— 
ſcheinen und mit abzuſtimmen berechtigt. Am 3. Juni trat 
der Adelstag zuſammen, am 15. ward er geſchloſſen. In der 
Bauerufrage hatten ſich die Fractionen ſtark verändert: die 
Stammländler waren beinah ganz, von den Allesverkäufern 


1) Einſicht in die Acten der Adelsverfammlung war uns der Ent 
fernung wegen nicht möglich. Aus freundlich ertheilten brieflichen 
und mündlichen Mittheilungen haben wir das Material für unſere Dar— 
ſtellung geſchöpft. Ein weſentlicher Irrthum wird ſich in denjelben nicht 
finden, kleinere Verſehen wird man nicht zu ſtreng beurtheilen wollen. 
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einige zu den Bauernländlern übergegangen. Vom Herrn 
Adelsmarſchall wurde ein Coalitionsproject eingebracht, das 
weſentlich auf den Vorſchlägen der freifinnigen Bauernländ— 
ler ruhte, und nur einige abſchwächende Bedingungen der 
Stammländler mit aufgenommen hatte. Dieſer Vermitt- 
lungsvorſchlag wurde in feinen weſentlichen Punkten ange— 
nommen. Bei den Verhandlungen haben ſich, beſonders unter 
der freiſinnigen Partei, einige ſchöne Rednertalente entwickelt, 
ſie konnten aber kaum von eindringender Wirkung ſein, da 
die behandelten Fragen alle ſchon ſattſam durchgearbeitet und 
im Voraus entſchieden waren. Durch die Annahme des Ver— 
mittlungsvorſchlages mit beinah zwei Dritteln aller Stim- 
men waren die reactionären Pojitignen der Stammländler 
und Allesverkäufer, die jede Möglichkeit des Gelingens ihrer 
Pläne verloren hatten, aufgegeben: es handelt ſich von jetzt 
an nur darum, die Vorſchläge der Bauernländler conſequent 
durchzuführen und ſie von allen hemmenden und ſtörenden 
Bedingungen zu befreien. Die wichtigſten Beſchlüſſe, die der 
Adelstag in Bezug auf die Bauernverhältniſſe gefaßt hat, 
ſind folgende: 

1) Alle Bauernhöfe in Kurland, die noch 
Frohnden leiſten, müſſen binnen vier Jahren 
verpachtet werden, ſodaß für die Zukunft alle 
Frohndearbeit in Kurland aufhört. — Dieſen Be— 
ſchluß kann man nur mit vollſter Zuſtimmung begrüßen. 
Schon im J. 1860 waren >, aller Bauernhöfe in das Pacht— 
verhältniß übergetreten, und es wurde damals allgemein die 
Hoffnung ausgeſprochen: es werde auch das letzte Sechstel 
bald der allgemeinen Bewegung folgen. Dieſe Erwartung 
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hat ſich nur zum kleinen Theil erfüllt. Theils waren im 
Oberlande die Verhältniſſe für die nothwendige Veränderung 
noch nicht gehörig vorbereitet, theils ſetzten einzelne Herren 
ſich dem Uebergange zu den Pachtverträgen aus Eigenſinn 


oder Egoismus entgegen, theils endlich haben manche der ; 


älteren Herren fic) in die neuen Verhältniſſe nicht hineinfinden 
können oder mögen und haben es vorgezogen, bei gütiger 
Behandlung ihrer Untergebenen und unter Beiſtimmung der 
ſelben in dem alten patriarchaliſchen Frohndeverhältniß zu 
verbleiben. Man muß es aber wohl anerkennen, daß der 
Uebergang aller Frohndebauern ins Pachtverhältniß, da es 
ſich jetzt um eine Fortentwickelung dieſes Verhältniſſes han— 
delt, durchaus wünſcheuswerth, man muß wohl jagen noth- 
wendig iſt. 

2) Die Pachtverträge mit den Bauern ſollen 
in Zukunft wenigſtens auf 12 Jahre geſchloſſen 
werden. — Dieſe langen Pachtverträge ſind nach dem Ur— 
theil aller Staatsökonomen durchaus nur zu billigen; ſie 
werden zugleich dem häßlichen Hinaufſchrauben der Pacht— 
ſummen, das, wenn nicht in vielen, ſo doch ſicher in einzelnen 
Fällen vorgekommen iſt und noch vorkommt, für immer ein 
Ziel ſetzen und den ganzen Zuſtänden einen Charakter dau— 
ernder Ruhe und Feſtigkeit geben. 

3) Nach abgelaufener Pachtzeit hat der bis— 
herige Pächter ein Näherrecht. Zahlt aber ein 
anderer Pächter eine höhere Pachtſumme und 
übernimmt den Bauernhof, fo muß er dem bis 
herigen Pächter eine näher beſtimmte Entſchä— 
digungsſumme zahlen. — Auch dieſe Maßregel em— 
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pfiehlt ſich, fo lange die Pachtverträge noch dauern, als eine 
durchaus paſſende und wohlthätige und ſichert wenigſtens 
den factiſchen Beſitz der Bauern gegen all zu häufigen Wech— 
ſel und daraus entſpringende Unſicherheit. 

4) Beim Verkauf eines Bauernhofs hat der 
bisherige Pächter das Vorkaufsrecht. Giebt 
ein Anderer mehr, ſo erhält der bisherige Päch— 
ter eine Entſchädigungsſumme. — Auch dieſer 
Beſchluß des Adelstags muß als gut und den Verhältniſſen 
entſprechend anerkannt werden. 

5) Das Einziehen des Bauernlandes oder 
die ſogenannten Sprengungen der Geſinde ſind 
unterſagt. — Die Regierung hatte vorläufig ſchon ein 
Verbot aller weiteren Sprengungen erlaſſen; der Adelstag 
hat dieſes Verbot als bindend anerkannt und die Regierung 
hat daſſelbe nochmals beſtätigt. Damit wäre bei weiterer 
Verhandlung der Bauernangelegenheit in Kurland die Ge— 
fahr im Verzuge beſeitigt: aus einer brennenden Frage iſt 
eine blos heiße geworden. In einzelnen Fällen ſoll es noch 
geſtattet fein, ein Geſinde aufzuheben oder nach einer andern 
Gegend des Gutes zu verlegen; das darf aber nur nach vor— 
hergegangener Unterſuchung und Genehmigung der compe— 
tenten Gerichte geſchehen. Es wäre kleinlich, gegen dieſe 
Maßregel etwas einwenden zu wollen; eine andere hingegen 
ſcheint uns mißlich und gefährlich. Es iſt nämlich auch der 
Vorſchlag gemacht worden, einzelne von dem Geſinde ent- 
fernt liegende Grundſtücke, namentlich Wieſenland, von den 
Geſinden abzuſcheiden und dieſe ohne die fogenannten 
Streuſtücke zu verpachten oder zu verkaufen. Von dieſer 


Maßregel müſſen wir entſchieden abrathen, denn durch fol- 
ches Abreißen einzelner Grundſtücke von den einzelnen Bauern— 
höfen würden die alten Grenzen des Bauernlandes unſicher 
gemacht werden. Während der Uebergangsperiode aus den 
Pachtverhältniſſen zum Eigenthumserwerb der Bauern dürfte 
mithin eine ſolche grenzverrückende und grenzverwirrende 
Maßregel nicht angenommen werden. Erſt bei wirklicher 
Eigenthumsübertragung könnte ein Austauſch oder Abkauf | 
der Streuſtücke ſtattfinden. 
6) Es ſoll den Bauern das Recht, Eigenthum 
an den Bauernhöfen erwerben zu können, aus— 
drücklich zuerkannt werden. — Das Prineip iſt gut 
und richtig, hier kommt aber alles auf die Ausführung an. 
Wir aber müſſen wiederholen, was wir in der erſten Bro— 
ſchüre geſagt haben: So lange der Abſchluß der Kaufverträge 
einzig und allein in die Willkür der Gutsbeſitzer geſtellt iſt, 
jo lange iſt die Phraſe von dem geſtatteten Eigeuthumserwerb 
* 


eben nur eine leere Phraſe. Soll fie Wahrheit und Wirklich- 
keit werden, ſo muß überall, wo Herren und Bauern ſich 
nicht in Güte einigen können, nach abgelaufener beſtimmter 
Friſt, Taxation der Geſinde und geſetzliche Uebertragung des 
Eigenthums derſelben an die Bauern unter Beaufſichtigung 
von Regierungsbeamten vorgenommen werden. Da in Ruß— 
land alle Bauern Eigenthum an ihrem Bauernland unter 
beſtimmten Bedingungen erhalten, da nunmehr auch in der 
an Kurland grenzenden Provinz Litauen unter einer mit 
den Letten ſtammverwandten Bevölkerung den Bauern über— | 
all Eigenthum an den Baneruhöfen zugeftanden worden; fo | 
erſcheint es uns durchaus unmöglich und unthunlich, für den 
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lettiſchen Bauern den Erwerb des Eigenthums blos von der 
Laune des Gutsheren abhängig zu machen. Warum ſollte 
an der Oſtſee allein, wo die Emancipation der Bauern fünf— 
zig Jahre früher erfolgte als im übrigen Rußland, warum 
ſollte dort allein die lettiſch-eſthniſche Bevölkerung in einem 
Zuſtande erhalten werden, welcher, mit dem Zuſtande des 
übrigen Reichs verglichen, nothwendig immerfort Unzufrie— 
denheit und Mißtrauen nähren und erhöhen müßte? Ueber 
die Art der Eigenthumsübertragung wollen wir uns nicht 
weiter ausſprechen; darüber werden Die beſſer urtheilen kön— 
nen, die den Dingen nahe oder mitten in den Dingen drin 
ſtehen. Daß aber die kuriſchen Bauern nothwendig bald in 
den feſten Beſitz des Bauernlandes geſetzt werden müſſen, 
dies ſcheint uns eine unabweisbare Forderung der Zeit und 
der vorgeſchrittenen Verhältniſſe zu ſein. 

Wir haben ſomit den Hauptgegenſtand unſerer Betrach— 
tung, nämlich das neueſte Verhältniß zwiſchen Edelmann 
und Bauer in Kurland, erörtert und zur Kenntniß des Publi— 
cums gebracht, und würden ſehr glücklich ſein, wenn wir 
durch unſer „Mecklenburg in Kurland“ und durch die gegen- 
wärtige kleine Schrift für Aufklärung und Löſung der ſchwie— 
rigen Bauernangelegenheit etwas weſentlich Förderndes ge— 
leiſtet hätten. 

Neben der Bauernſache ſind aber noch einige ſehr wichtige 
Fragen auf dem Adelstage in Mitau zur Verhandlung und 
Entſcheidung gekommen, über die wir in aller Kürze noch 
ein paar Worte ſagen wollen. Der Adel hat nämlich frei— 
willig erklärt, daß er das ausſchließliche Beſitzrecht au allen 
Privatgütern in Kurland einer Beſchränkung unterziehen 
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will und hat darum den in früherer Zeit und bis ungefähr 
zum J. 1840 beſtandenen Erbpfandbeſitz der Bürgerlichen 
wieder herzuſtellen beſchloſſen. Seit 1840 konnten die non 
indigenae nur einen zehnjährigen, mithin äußerſt beſchränk— 
ten und unſichern Pfandbeſitz erwerben; und dennoch ſind 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Gütern unter ſo äußerſt 
ungünſtigen Bedingungen in die Hände der Bürgerlichen 
übergegangen. Der Erbpfandbeſitz auf 99 Jahre gibt den 
nicht adelsberechtigten Perſonen ſchon einen viel beſſern und 
ſicherern Beſitz, kann aber doch wol nur als Uebergang zu 
freiem Eigenthumserwerb betrachtet werden, welcher dann auf 
den künftigen Landtagen auch den nicht adligen Gutsbeſitzern 
Theilnahme an der innern Geſetzgebung der Provinz zuge— 
ſtehen würde. 

Noch viel wichtiger als der wieder hergeſtellte Erbpfand— 
beſitz für die Nichtadligen iſt die von der Regierung vorge— 
legte und vom Adelstage angenommene Reorganiſation der 
Juſtiz. Bisher beſtanden in Kurland folgende Gerichte: 

1) Zehn Kreisgerichte, in welchen die Klagen zwiſchen 
Herren und Bauern und die zwiſchen Bauern und Bauern 
entſchieden werden. 

2) Zehn Hauptmannsgerichte, welche die Polizeiſachen 
und die Vorunterſuchung in Criminalſachen unter ſich haben. 

3) Fünf Oberhauptmannsgerichte, die in allen Civil— 
juftizfachen, bei denen Bauern nicht betheiligt find, in erſter 
Inſtanz zu erkennen, und die außerdem die Criminalurtheile 
zu fällen haben. 

4) Die elf oder zwölf Magiſtrate der kurländiſchen 
Städte. 
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5) Das Oberhofgericht in Mitau, welches in allen Civil: 
juſtizſachen die Appellationsinſtanz, für alle Criminalſachen 
die Reviſionsinſtanz bildet. Vom Oberhofgericht aber geht 
die Appellation an die dritte, vierte, fünfte Inſtanz nach 
Petersburg. — 

Alle Beamten ſämmtlicher genannten Gerichte, mit Aus— 
nahme der unbeſoldeten Magiſtratsperſonen, werden vom 
Adel aus dem Adel gewählt, von der Regierung beſtätigt und 
ſehr anſtändig beſoldet. Dieſe ganzen Verhältniſſe aber gehen 
einer durchgreifenden Umbildung entgegen. 

1) Statt der Kreisgerichte ſollen wie in Livland Einzel— 
richter die Streitigkeiten zwiſchen Herren und Bauern in 
ſummariſchem Verfahren entſcheiden. 

2) und 3) Die Hauptmanns- und Oberhauptmanns— 
gerichte ſollen in Zukunft, ſtatt aus drei, aus fünf oder ſechs 
Perjonen beſtehen, und zwar zur Hälfte aus adeligen, zur 
Hälfte aus bürgerlichen Mitgliedern. 

4) Die Magiſtrate gehen ganz ein, und die Städte wäh 
len die Hälfte der Juſtizbeamten für die Hauptmanns- und 
Oberhauptmannsgerichte. 

5) Das Oberhofgericht, das bisher aus ſieben Exeel— 
lenzen beſtand, ſoll in Zukunft deren zehn haben, von denen 
aber auch wieder die Hälfte bürgerlichen Standes fein wird ). 
Für die drei Oſtſeeprovinzen zuſammen ſoll in Dorpat ein 


1) Es ſcheint übrigens noch unentſchieden, ob die Städte die Hälfte 
oder nur ein Drittel oder zwei Fünftel der Juſtizbeamten werden zu 
wählen haben. Jedenfalls werden von nun an alle Candidaten für's 
Richteramt ſich einer Prüfung zu unterwerfen haben. 


gemeinſchaftlicher deutſcher Senat conftituirt werden, ſodaß 
die Appellationen nach Petersburg ganz wegfielen u. ſ. w. 
Wir wollen auf die großen Veränderungen, die allein 
ſchon aus der äußern Umgeſtaltung der kurländiſchen Gerichte, 
ſowohl in politiſcher als in focialer Hinſicht hervorgehen 
müſſen, hier nicht weiter eingehen; es iſt aber wol keinem 
Zweifel unterworfen, daß dieſe große Maßregel, verbunden 
mit der Freigebung des Grundeigenthums zum Erwerb an 
Bürgerliche und Bauern eine neue Aera in den innern Ver— 
hältuiſſen der Provinz herbeiführen muß. Wenn in irgend 
einem ſtaatlichen Leben die alten Formen ſich überlebt haben, 
wenn ſie, wie das in Kurland der Fall iſt, für die veränder— 
ten Zuſtände nicht mehr paſſen und ausreichen: dann kommt 
es darauf an, jene Formen ſo umzugeſtalten, daß alle Theil— 
nehmer des ſtaatlichen Organismus ſich wohl dabei fühlen 
können. Daß nur ein Stand herrſche und genieße, während 
die andern Stände nur dulden und dienen, das war im 
Mittelalter möglich, das iſt aber heute zur Unmöglichkeit ge— 
worden. Sollen die neuen Zuſtände Feſtigkeit gewinnen und 
eine lange Dauer verſprechen, ſo müſſen die Intereſſen aller 
Stände, ineinander geſchlungen und miteinander verſchmol— 
zen, eine ſichere Grundlage bilden, auf welcher das Gebäude 
des neuen innern Staatsrechts der Provinz errichtet werden 
kann. Eine ſolche Grundlage ſcheint jetzt gewonnen zu ſein, 
und wenn das Gebäude darauf nach richtigen Maßen und 
Verhältniſſen gebaut und vollendet wird, fo werden die Jetzt— 
lebenden vielleicht immer noch Mühe haben, ſich in demſelben 
heimiſch und wohnlich zu fühlen, die nachwachſenden und 
künftigen Geſchlechter aber werden den kaiſerlichen Willen 
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ſegnen, auf deſſen Befehl das Haus vermeffen, gegründet und 
ausgebaut wurde. 

Der kurländiſche Adel hat ſich, ſeitdem wir ihm zuerſt in 
unſerm Geſchichtswerk und dann in unſerer Broſchüre manche 
bittere Wahrheit geſagt, durchaus feindſelig gegen uns ge— 
zeigt, uns überall als einen Abtrünnigen behandelt. Von 
allen Seiten wirft man uns vor, wir ſähen die Dinge in 
Kurland viel zu ſchwarz; von allen Seiten behauptet man, 
wir würden uns, wenn wir Kurland wiederſähen, über den 
Fortſchritt der Cultur und des Wohlſtandes verwundern und 
uns daran erfreuen. Wir haben an dieſem großen Fortſchritt 
keinen Augenblick gezweifelt, ja wir ſind wol der Erſte ge— 
weſen, der dieſen Fortſchritt in der Vorrede zum 1. Bande 
der Geſchichte laut und öffentlich und mit herzlicher Theil— 
nahme anerkannt hat. Wenn wir aber ſpäter die Ueberzeu⸗ 
gung gewannen, daß der begonnene Fortſchritt theils durch 
die Einzelnen gehemmt und zurückgehalten, theils durch die 
Maßregeln der Landtage gefährdet und ganz von ſeinem 
Ziel abgewendet wurde: ſollten wir nun ſchweigen und unſere 
Ueberzeugung, die doch wol ebenſo berechtigt iſt wie jede 
andere, bloßen Rückſichten zum Opfer bringen? Die Oeffent⸗ 
lichkeit iſt in unſern Tagen die höchſte Inſtanz, vor der alle 
Fragen der Politik und des Staatswohls verhandelt und 
entſchieden werden müſſen. Darum ſage Jeder offen, was er 
denkt: aus der Summe aller freimüthigen Gedanken, in 
denen Wahres und Falſches ſich bekämpfen, geht am Ende 
das hohe Geſchwiſterpaar Wahrheit und Gerechtigkeit hervor. 

Von lettiſchen Männern haben wir aus verſchiedenen 
Theilen des ruſſiſchen Reichs vertrauensvolle Adreſſen em— 
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pfangen, für welche wir hier unſern freundlichſten Dank aus— 
ſprechen. Wir benutzen aber zugleich die Gelegenheit, um 
die Letten in Kurland zu ermahnen, daß ſie durch keine Ge— 
walt, durch keine Geſetzwidrigkeit, ja durch keine Widerſetz— 
lichkeit ihre gute Sache verderben. Durch das von der Re— 
gierung definitiv beſtätigte Verbot der Sprengungen und 
durch Einführung der langen Pachtverträge iſt die dringendſte 
Gefahr von den kurländiſchen Bauern abgewendet, und ſie 
dürfen vertrauensvoll in die nächſte Zukunft blicken. Die 
Regierung wird auch für die lettiſchen Bauern thun, was 
ſie für alle Bauern des ruſſiſchen Reichs gethan hat: ſie wird 
irgend einen Modus feſtſtellen, wie unter billigen Bedingun— 
gen das Eigenthum an allen Geſinden in Kurland in die 
Hand der bisherigen Pächter oder Frohndebauern übergehen 
ſoll. Erſt wenn dieſer Act der Eigenthumsübertragung voll— 
zogen ſein wird, erſt dann beginnt für Kurland die eigentlich 
neue Zeit, wo Bauer und Edelmann in ſicher abgeſteckten 
Grenzen nebeneinander das Land der Väter bebauen, wo 
beide, ohne Schmerz und ohne Bitterkeit, an die dunkele 
Vergangenheit zurückdenken werden. 

In einer der lettiſchen Adreſſen iſt der lebhafte Wunſch 
ausgeſprochen, wir möchten unſere Geſchichte der Oſtſeepro— 
vinzen bis auf die neueſte Zeit fortführen. Dieſem Wunſch 
können wir leider nicht entſprechen. Einestheils bietet der 
Stoff, den wir zu behandeln hätten, ein äußerſt geringes 
Iutereffe dar: die Handlung nach außen hin hat beinahe 
gänzlich aufgehört, und in den inneren Verhältniſſen iſt eine 
Erſtarrung eingetreten, die ſich aller fortſchreitenden Dar— 
ſtellung entzieht. Anderntheils ſind aber auch die Quellen 
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der neueren und vollends der neueſten Zeit noch nicht fo ge- 
ſammelt und geſichtet, wie jene der Ordenszeit: wir müßten 
alſo in den Archiven der Oſtſeeländer ſelbſt umfaſſende Stu— 
dien machen, zu denen unſere Zeit und unſere Kraft nicht 
mehr ausreichen würden. 

Von der jetztlebenden Generation des kurländiſchen Adels 
werden wir, wie wir ſchon ſagten, mit Haß und Feindſchaft 
verfolgt; wir laſſen uns dadurch aber gar nicht unſere Erin— 
nerungen an das Heimathland und an die Bewohuer deſſel— 
ben verdunkeln oder gar verderben. Wir haben in unſerem 
Herzen einen Friedhof errichtet, in welchem alle Lieben, die 
unſere Jugend beglückten und ſchon aus dem Leben geſchie— 
den ſind, eingeſenkt ruhen; und wir haben auch Diejenigen, 
die noch leben, aber für uns nicht mehr leben, auf jenem 
Friedhof ſüßer Erinnerungen mit zur Ruhe gebracht. Wir 
durchwandeln denſelben oft im Geiſt, betrachten die Denk— 
ſteine, die wir errichtet, leſen die Inſchriften, die darin ein: 
gegraben ſind, und kehren dann wieder, gehoben und geſtärkt, 
zur Arbeit der Gegenwart zurück. So wandeln wir ruhig 
weiter auf dem Wege des Rechts und der Wahrheit, welcher 
in allmählichem, vielleicht in jähem Fall zur letzten Ruhe— 
ſtätte ſich hinabſenkt. 


4 * 


Nachtrag. 


Eben als der Druck der vorſtehenden Blätter beendigt 
iſt, geht uns das neueſte Geſetz, das die Bauernverhältniſſe 
in Kurland ordnen ſoll, von befreundeter Hand zu, und wir 
wollen dasſelbe ſeiner Wichtigkeit wegen hier noch in einem 
beſondern Nachtrage beſprechen. Der Entwurf dazu iſt mit 
kleinen Veränderungen und Beugungen aus den Beſchlüſſen 
der Adelsverſammlung hervorgegangen und ſoll bereits auf 
eifriges Betreiben des Herrn Adelsmarſchalls von Kurland 
die kaiſerliche Beſtätigung erhalten haben. 

Der § 4 der Bauern-Verordnung von 1817 hatte be- 
kanntlich den kurländiſchen Bauern das Recht, Grundeigen— 
thum zu erwerben, ausdrücklich zuerkannt; es fehlte aber nach 
der Anſicht des kurländiſchen Adels an den Objekten, welche 
von den Bauern als Grundeigenthum ſollten erworben wer— 
den können. Der Landtag vom vorigen Jahr befand ſich 
noch vollkommen auf dem objettlofen Standpunkte und 
war im Begriff die Bauernhöfe oder Geſinde maſſenweiſe 
an Perſonen, die nicht zum kurländiſchen Bauernſtande 
gehörten, zu verkaufen. Dieſer Plan ſcheiterte, und die 
Adelsverſammlung in Mitau, von der oben die Rede war, 
hat dann die Objekte, welche die Bauern als Grundeigen- 
thum erwerben können, glücklich aufgefunden: es ſind nach 
Art. I. 1. des neuen Geſetzes die Geſinde, welche zu 
den adligen Gütern in Kurland gehören. Dies 
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ift für die Zeit von 1817 bis 1863 allerdings ein intereſſanter 
Fortſchritt, es iſt aber auch ſo ziemlich der einzige. Denn 

1. Es hängt nach dem neuen Geſetz einzig und allein 
vom Willen der Gutsbeſitzer ab, ob ſie überhaupt irgend ein 
Geſinde verkaufen wollen oder nicht. Im letztern Falle iſt 
das ganze Geſetz vollkommen annullirt. Denn 

2. Es hängt einzig und allein vom Willen jedes Guts⸗ 
beſitzers ab, welchen Preis er für jedes einzelne Geſinde 
fordern will. Denn 

3. Es ſoll auch nebenbei wieder geſtattet ſein, diejenigen 
Pächter, welche einen geforderten zu hohen Preis nicht zahlen 
wollen, gegen eine verhältnißmäßig geringe Entſchädigung 
zu beſeitigen und die Geſinde auch an Perſonen anderer 
Stände (mit Ausnahme der Hebräer) zu verkaufen. Denn 

A, Es find im neuen Geſetz II. 18. auch wieder ſtille 
Sprengungen vorgeſehen. 

So könnte das neue Geſetz allerdings als eine zweite 
Auflage des § 4 der Bauern⸗Verordnung betrachtet werden, 
und es wäre nicht unmöglich, daß nach wiederum füufzig 
Jahren wiederum kein einziges Geſinde in die Hand eines 
lettiſchen Bauern übergegangen wäre. Man verſichert uns 
mündlich und ſchriftlich: es werde der kurländiſche Adel auch 
ohne zwingendes Geſetz in wohlwollender Geſinnung gegen 
ſeine Untergebenen die Geſinde um billige Preiſe an die 
Letten verkaufen; man verſichert uns: der Herr General— 
Gouverneur, dem die Aufſicht und Leitung bei Qurd- 
führung des neuen Geſetzes übertragen worden, werde ſeine 
ſchützende Hand von den Bauern nicht abziehen; man ver⸗ 
ſichert uns endlich und das neue Geſetz beſtätigt es: der fur- 
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ländiſche Adel habe die Gründung einer Bauern-Bank be- 
ſchloſſen und werde ſie ſofort ins Leben rufen, was doch 
deutlich auf beabſichtigten maſſenhaften Verkauf der Geſinde 
hindeute. — Wir wollen weder eine Hoffnung noch einen 
Zweifel ausſprechen, ſondern ruhig den Verlauf des Jahres 
1864 abwarten und am Schluſſe deſſelben über die Reſul— 
tate des neuen Geſetzes gewiſſenhaft berichten. 

Der zweite Abſchnitt dieſes Geſetzes iſt ganz nach den 
Beſchlüſſen der Adelsverſammlung abgefaßt, behandelt die 
Pachtverhältuiſſe zwiſchen Herren und Bauern und enthält, 
mit Ausnahme des Artikel 18, wie uns ſcheint, nur gute 
und wohlthätige Beſtimmungen. Da aber die Beſtimmun— 
gen über die Pachtverträge nur für eine Uebergangsperiode 
gegeben ſind, die Regeln über Eigenthumserwerb aber feſte 
und dauernde Zuſtände begründen ſollen, ſo bringt das neue 
Geſetz für die kurländiſchen Banern im Allgemeinen viel 
mehr Gefahren als Wohlthaten, und eine Abſonderung 
des Bauernlandes vom Hofeslande erſcheint wieder als 
dringendſte Nothwendigkeit. 
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